


Graf Leo Thun-Hohenstein, 

Bei trage 

zur 

Geschichte cler osterreichischen Unterrichtsreform. 

Von 

DR· S. FltANKFUR'fER. 

l'dit 3 Tafeln in Lichtdrnck und 1 Abbilclung im 'l'ext. 

WI~N 1893. 

A_LFRED HOLDER 
k. u. k. Hof- und U niv ersi tats-Buchhancll er 

I. Jtothentlturmstrn.ssc liJ. 



Alle Re ch te vo rb eh al t en. 

Druck vou Ch. Hcissc t· & M .. " .. erUtncl' , "\V-i en_ 



Vorwort. 

S eit dem Innsbrucker PJülologentag ün Jahre 1867 und dem \Viener 
im J ahre 1858 ereignet es sich wieder naeh einem Vierteljahrhundert zum 
er tenmal, dass in Ùsterreich überhaupt, und naeh 35 Jahren, dass wieder 
in vVien die \Vanclerversammlung der deutschen Philologen und Schul­
manner abgehalten wird. Schou diese hochst erfreuliche Thatsache, die für 
das Zusammengehen der beiclen Bruderstaaten auf geistigem Gebiete er­
neuertes Zeugnis ablegt, musste mit der Erinnerung an die schonen Wiener 
Tage yon 1858 das Anclenken an zwei Personen wieder lebhaft ins Ge­
dachtuis rufen: von denen cler t~ine als zweiter Vorsitzender elie Geschafte 
des ::Tages:: leitete, Hermann Bonitz , ùer gefeierte Lehrer ·der Wiener 
Universitat und hervorragende GelelJrte, der schon in seiner Person das 
Bincleglied der G-aste , aus dt~lll Reiehe" und der 'iVirte in der neuen 
Heimat darstellte, der andere clmeh eine vielbemerkte Festmahlsrede der 
Bedeutung der Philologie als einigenden 'Bandes der Geister und der Idee 
der Gemeinsamkeit geistiger Bestrebungen Deut::;cltlands und Ùsterreichs 
ebenso beredten als zündenden AusclnlCk gab, der dama lige U nterrichb­
minister, Graf Leo Th un-Hohens t ein. Und gedachte ma.n des vVerkes, das 
diese beiden geschaffen, so musste sich die schmerzliche Erinnerung an den 
Mann geltend machen, der fur diese Ideen gelebt, gewirkt und an ihre 
V erwirklichung seine besten Krafte gewendet, clessen rrlüttigkeit an jenem 
Werke nicht minder bedeutend war, der jedoch die ]3'rüchte desselben nicht 
mehr reifen sehen soUte, an Franz Exner. Dass aber diese Erinnerung, 
die sehon der Philologentag an sich müchtig erregeu musste, nicht mit 
der Pfingstwoche sclnvinde, dafür sorgt das Denkmal , das die hohe Unter­
richtsverwaltung den drei l\1a.nnern in cleu Rüumen der Universitüt er­
richtete, und der u mstand, dass dessen Euthüllnng mit cler Erüffnm1 g fler 
VerhandlmJ g"('ll Ycrhuuclen wuréle. 
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V ou den Mannoru wendet sich aber der Blick: anf das vV erk, mn 
dessentwillen wir sie ehren. Man denkt zuntichst und zumeist au jeue 
'l'hat, die den Grundstein fü_r das ganze stattliche Gebaude des hoheren 
Unterrichtswesens schu( den Organi s ations~ntwurf. Und den Schopfern 
dieses , Ent\vnrfes", der in weiser V oraussicht moglicher Ausgestaltung, 
die er nicht nur nicht. ausschliel3e.n, sondern vielmehr aJtœgen wollte, dieSl'\U 
N amen erh alteu nnd behalten hat, gilt zuniichst nnser Geclenken nncl cl as 
von Künstlorl1ancl geschaffcne Denkmal. 

Es ]ag mm nnlw, die Entwicklung, di e da.s ôsterreichisclw Mittel­
schulweson seit der S(·haffung des Organisationsentwurfes genmmuen hat, 
zum Gegenstancle. oincr quc~Henmal3igen Darlegung zu machen, und so 
reifte in dem Verfasser, cler den Schulfra.gen schon früher sein Interesse 
zugevvanclt der Plan r iner :,Gescbichte und Entwicklung des ôsterreichischl-'ll 
MittelschuhYesens" . Ermnnü·rt flurch se inen hochverehrten Lehrer Ho fra th 
vY. v. Hnrt el , 1le1u cler Verfasser auch sonst für steto l_i' onleruog Z)l 

tiefsten Danke sich Yerpfiichtet fühlt , und rrmuthigt dmch 1lns allseitige 
freundlicbe Entgegenkommen, das or fand, wagte er trotz fler stets auf­
steigenden Beël enkon ,,t.1 ui cl val ean t h um eri , q uid ferr e r eCJu se n t:', 
damit hm:vorzutreton und an die Vorarboiten zu schreiten. Es ergaiJ sich nun 
hald, da ss clas heab:iehtigte vVerk zu umfi:mgreich sei, mn zu dem Doppel­
feste deR Jabres 1893 fortiggrstellt werden zu konnen; zumal es sich als 
nothwendig envies~ znm volligen V erstündnis jener grossen Umgestaltung:, 
die der , Entwnrf" rinleitr.te, auf friihere Epochen zuriickzugreifen. Und so 
erweiterb ~ sich nus imter0u und i:iul3eren Grünclen cler Plan der Arbeit zu 
einer Gt=lsn,unntdarstellnng fler osterreichischen Mittelschulen seit den 'rngen 
der grol3on Ka isorj n: ri ie auch diesem Zweige des U nterrichtes ihr Augen­
merk zuwamltc~ nnd Jll it hellem Blick seine Besserung erstrobte. 

vVunl( \ ;dwr dnreh die.se bodeutendo Erweiterung des Arbeitsplnnes 
cler 'I'ermin <lN Yollnnrlnng erhrb lich hinausgoschohen, so fühlte sich der 
Verfasser g leiehwolll geradezu verpfiicbtot, zu dem doppelten Ereignis, clas 
für iJu1 Anlass nnd Ausgangspunkt seiner Arbeit war, wenigstens eine 
kl eine Gabe beiznsteuern, und so entstand cliese Schrift. 

Aber nicht eine V orarbeit ün oigontlichen Sinne sollen und wollen 
clie folgenden Bliitter sein, wenn sic auch anf Gnmd von Quellensturlicm 
geschrieben sind, sondern sie wollon nur als anspruchslose Beitrage zu r 
Geschichte cler grol3en U nterrichtsreform gelten nml dana ch beurtheilt 
werden. Aus dem obon Gesagten dürfte ersichtlich sein , warum hier clas 
biographische Moment starker hotont wurde, und alles Sachliche mebr 
zurücktritt. E s sollte hier nur eine Ohamkteristik der JVL-inner geboten 
werden, donon der Aufschvirtmg der goistigen Bi1dung in Osterreich in der 



JH-' tt esten Zeit so viel Ztl danken hat. Die tiefer(j \Vürdiguug der eiuzelnen 
orp:anisatorisehcn ArlJeitcn 1nusste cinm11 :mderen Zusammeullauge gew;thrt 
wcrdeu; hier konnte ein mchr ::;un1mariseher Bericht genügen. In gewissem 
Sillnc kaun allc'rdings die vorliegcnde Schrift als Theil der vorberBiteten gelte11, 
(l a in dem grüftoren ZusammenlJange das hiographisclw Moment koinen so 
hreiteu Ranttl einneltmen kann; es werèten sich somit di e vorliegcndeu 
~1\.n sfiilmttlgcn zu den sp~iteren in vielen Punkten wi(~ der 'rext zu dem 
Commentar Yrrhalten. Es ist <li es wohl ein Mangel, elen niemancllehhafter 
fühlt als rler Yerfasscr sclbst; dennoch abc~r glaubte er mit diescr, nicht 
lückenloscn ArlJeit henortreten zu <lürfen, ja vielleicht zu sollen. Denn 
\Yenn e.s J>fiitht Cler Nachfahron ist, die LeistLmgen der Vorfahren nicht 
nur zu bcwnndern, sondern dm·f;h Vertiefnng in ihren Geist sic sich erst 
anzueignru und so nach dem Dichterwort, vvas sie ererht von ihren Vtttern 
h rtben, zu cnverben, nm os z11 bcsitzon, so muss auch (lie volle Kenntnis 
der handrlndcn Porsonen, ihr Hingcn und Streben, ihre Mühcn und 
1\:ümpfe mn (las Zustandebringen nnd El'halton des Geseha:ff'enen hintern 
nm1 zmtt Auslw1Ten ennnntern. \iVi e ~ehr cli.cs notbthnt, hat die jüngste 
Zrit gelchrt: di o :meh allen \rahron Frenudon classischer Bildung die fi·eu­
dip;e, erhelwwk (Îenugthuuug verschafft hat, dass de.r Geist jener M:a.nner 
wwh an der Stiitte, (lor elie \Vahrnng der Bil(luugsbeclürfnisso anvertraut ist, 
iu unvermindcrtur Stii.rkc \Yïlltct. Lnd es wird wohl niemanden ge,renon, ds s 
Le ben nnr1 \Virkcn der hier vercinigten nwl ilu Lebon zu gomcinsammn Sehcïf­
ft>u n~rhund enen ~liimwr konncn gelerut zu haben. In 'l'bun, ·Exner und 
Bonitz trafPu sich rrhatkraft, Einsieht nnd Erfahnmg und sehufen ein \Verk, 
r1n ~ ~ciw_. sicghafte Macht lJowii,ltrt hllt und hoffentli(Jl noch lange bon~ü.hren 
\Yinl. Insbesondere rlürften abrr di e Bildner der .Tugcml in ihnen die 
-lw sten V mbilder finden für dm;, \\·as ails r.delstcs Ergebnis jeder Erziehung 
nncl jedcs 1Jnterriehtcs geltf'n muss: don si tt li chen Cha.r akt er. Denn 
o wrsthiednn (hr (lrei Mii.mwr lli\th Heimat, Herkunft und Kenutni:;.seii 

·waren, eines einte siP., und chu-i11 li egt woht das Gehcnnuis ihres orfolg­
reidlen \Virkons: drr tiofsittlithe Ernst nnd die claraus entspringenfle Auf­
fa ·sung der P:ftic-.h t: bcseclt von üen hüehsten Idea lon für nllcs ErhalJene, 
Gnte und Sd Jünt-'. \iV enn r.s nem V orütsser g(' lungrn sein soUte, ÜJ àen 
Lt-'Sern aue:Jt lllll' ein sth\\it.el lüS Bild clicSC l' Srite Ïlll vV r.sen der grofien 
::\Linnr.r, ni(• \rir olwen und die nns erheben, inckm wir nn ,· mit ilmen ho­
"·eh1iftigen: \rac·.hznrnfen, so wünlo or sHine Miilw fi1r kcine vcrgebliche halten. 

:J1it der AIJsir.ht Cler Schrift. \Ynr ahrr ancl1 ihre Anlagc gegeben. 
Da Exner anch hier irn Mittclpunktr s tc~ht ~ \Yio er ja auch im Lchen die 
Brücke zwischcn '.CJm11 und Bonitz IJild ctc, so konnte aud1 in dem ersten Ab­
ehnitt, der dom GrafeH 'rJmu g(·\\-i(lmct. ist: Hieht mit nem Amtsantritt des 
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1etzteren begonuen vvcnlen. vVar cloch Exner se:,hon früher im lVIinisterium, 
und war doch cbs Refornnrerk schon mit der Se:,haffung dieser Behorde inau­
guriert vYorden. Es sc·hien daher angemessen, :,mit dem Anfango zu begin­
JH'll"' und elen ersten Allschnitt zu einer Geschichte der m·sten Epoche de.' 
U nterrichtsministeüums. natürlich mit Betonung der Arbeiten fur die Uuter­
ric-htsreform, zn gestalten. Es konnten somit auch die Manner, die fi·üher 
rüstig am \i\-:-erk IHlH'lL Somma ru ga und besonders Feu ch ter s 1 eben. 
an den die uni rersitiit in diesen 'l'agen gleichfalls, dm· ch Aufnahme seine~ 

Nam ens in ihre Hullmestafel, eine Ehrensc-.lmld abgetragen hat, zu ihrem 
Reehte kommen. t hcr 'rhun hinauszugreifen und auch elie Thi:itigkeit des 
Unterrie:,htsrathes hi('L' cla rzustelleu, schien, trotzdom bei Bonitz davon ge­
sprochen -vven1en mnsste, nit:ht angemessen, weil diese Institution besser 
ün Zusammenhange detJ Ganzeu belmndelt l·rerden kann. 

Dass es mir müglich 1rar, die Schildorung des Lebens und vVü·kens 
cler hier be]wndelt(•n :3Iünner dnre:,ll Benützuug vou originellem, meist 
bisher ungeclruc:ktem ~Iaterial na~h nwncher Ridltuug zu ergünzen und 
]ehensvollcr zu gestrtltcn, clanke ieh dem fr('tmdl ieheu Entgegenkommcn 
der Erb~n Franz Exners nnd Hermann Bonitz: , die mir mit voUer Libe­
ml itat das in ihrem Besitze befi.ndliche überlassen haben. 

Ganz besondcrcn Dank sdtnlde ich dom früheren UnterstaatssecreHi.r, 
Se.iner Excellenz Preil1e1Tll v. Helfert, der mir uicht nur eiu bisher 
nngedrucktes Manuscript seiner Denkwürdigkeiten uud eine Anzahl wie:,h­
t.iger Schriften, die sich auf die Zeit seinor Amtstb~Ltigkeit im lVIinisterium 
für Cultus und u ntenicht boziehen, freundlichst überlassen, sondern mieh 
anc:h lmermüdlich clurch Mittheilungen aus dem roichen Schatze seiner 
jngewlfrisclwu Erinuenmgen anf das liebenswürdigste unterstützt hat. 

'\\~ o ich von früheren Darstellungeu abweiehe, geschieht es auf Grund 
des mir zn Gebote stehenden :Materials. le:,h habe es aber grundsatzlid1. 
vennieclen, es in jedem ciuzclnen Falle hervorzuheben; in den meisteu 
Fiillen ist die Begrünchmg aus dem Zusammenhange selbst ersichtlich. 

Su moge denn diese Sc:luift j l1ren Zweck erfüllen, die Kun <le Yt 111 

<lem Lebeu und \Virken Cler Münner, ilie il1 bewegter Zeit an der Hebnug 
der geistigen Bildung in bstcrreicü gearbeitet haben, auch in weiteŒ 
KrcitJe zu trageu: (lem Yaterlall(lü znr Ehn): den }Iünnern zum Rulune. 

,,-i en: in der Prin g.stwoche 1893. 

Der V or fa· se r. 



DAS THUN -EXNER-BONITZ-DENKMAL IN DER UNIVERSI'l'Arr. 

Die zweite Halfte des Jahres 1888 versetzte alle Iùeise, die den 
Bildungsinteressen in Üsterreich nahe stehen. in grofie 'rmuer: am 25. Juli 
, tarb nacb tin gerer Krankb eit Hermann B n ni tz Ill Berün, und die Gedenk­
reden einer Sehüler - Ho fra th Schenkls bei der 'l'rauerfeier in der·u niY ersittit 
am 27. October, Hofrath Y. Hartels im \-ereiu ,Mittelschule:! am15. December 
- v.-aren noch nicht verklungen, als am 17. December Graf Leo Thun­
Hoh enstein nach kurzem Unwoblsein ins Grab sank. 

N och un ter dem Eindrnck die. es Ereignisses vereinigte sicb :un 
2. Jiinner 1889 ,:eine freiwillig zusammengetretene Gesellschaft von 
~'Iannern aus allen Kreisen vViens: welche der Pflege. des hoheren u nter­
richts \Yesens beruf: mafiig nahe stehen, jum dem <iedankeu nii.her zu treten, 
in welcher W eise die Erinnerung an die grofie Reform des hoheren 
Bildungswesens würdig zu verewigen 'Yiirl'". Diese V ersammlung cons ti­
tuierte si ch ais Denkmal-Commission und wühlte den damaligen Nes tor 
der philosophischen Fac11ltat: den seither rerstorbenen Geheimrath 
R. v. Miklo sic h, der den zu ehrenden M~innern frenndschaftlich nah e. 
gestanden batte, zu ilJrcm Obm::mn. 'Cnmittelbar aber liefi die 'hohe Unter­
richtsYerwaltung durch ibren anwesenden Yertreter. den Referenten für Kunst­
angelegenheiten, den jetzigen Scctionschef Herrn Grafen Lu t our-Ba ill et, 
die freudig aufgeno~11mene Erkltiruug abgeben, dass sie die Kosten des zu 
errichtenden Denkmal;:; ans Htnn t mitteln übernehme. 



VIII 

Nitch mehrmctligeu Berathungen einigte man sieh am 12. Januer 1890 
zn elen Antragen: Das DenkmaJ soUe a us dem lebensgroBen Bildnisse des 
Grafen rl'hun und elen Büsteu von E:x:ner und Bonib; auf Hennen bestehen 
und in cler sücl lichen Ecke des Arkadenhofes seine Aufstellung tinden ; mit 
der Ausführung des DenkmaJs mo ge Professor Karl K n n cl mann betraut 
werden. Diese Antrüge wurclen von dem .Ministerium genehmigt und Kunel­
mann, dem vVien eine Reihe hervorragfmder Kunstschopfungen verclankt, 
ü bernahm das vV er k. 

Als anf der letzten Philologenversammlung in Müucheu 1o~H \Vien 
zum V orort ùes 42. Philologentages gewahlt 1ronleu war, tauch te abbalél 
cler Geélanke auf, die Enthüllung des Deulonals mit der Eroffnung cler Ver­
handlungen zu vereinigen, und naehdem die .b1ertigstellung his zu cliesem 
Zeitpunkt vom Künstler in sicllere Aussicht. gestcllt war und das lUinisterium 
seine Zustimmung gegeben hatte, vvurde durch Senatsbeschluss der 24. Mai 1893 
als Tag der Enthüllung festgesetzt. 

V on dem Denkmal gibt die umstohende Abbilduug, die mau einer 
Zeichnung George Niemanns d<mkt, eine Vorstellung. Aus der :Marmor­
nische ,in der 1\i[itte. dereu .. A.rchitektur George Niemanu ent\v<trf, erhebt 
sich das impos<mte, lebensgrosse Standbild des Grafen, in der .Mauernische 
zu seiner Rechteu steht die Hunue mit der Kolossalbüste Exn er s, in 
der zur Linken die Herme mit dPr Kolossall)üste von Boni tz. Statue, 
Hermen und Büsteu sind aus Ltt<tser Mannor. Alle scnJv.tierten rrheile der 
Nische, wie Akrotreien (eine sitznnde Eult~ in der Nlitte, Halbpi.dmetten an 
den Ecken), vVappen und Band mit (ter Devise , ln r ecto dec us" im 
Giebel, Lorbeerz\veige in den Zwi<;keln und Ca.pitiLle, zeigeu Lli e Naturfarbe des 
Hesteins (Karst-Marmor), (hts übrige ist grau pol irt. An den Büsttm liest man 
dit; Namen, au deu Henuen elie Da.ten: A OOKSILIIS AVLICIS 1849-1853 
und PROF,ESSOH VINDOBO:NENSIS 1849-67. Den iiuHeren Zusammeu­
bang und die inuerc Bedeutlmg des Denkmals hringt in vornohmer Scblicht­
heit der ]1 assung eine lnschrift zmn Ausdruck, welche in Goldhnr.hstnben 
anf rlom ITnterbi.tH de-ls ~1o nm1wnts eingehanon ist : 

COMES LEO DE THVN-HOHENSTEIN 
MINISTER PVBLICVS 1849 - 1560 QVI AVSPICIIS IMPERATORIS AVGVSTISSIMI 

FRANCISCI IOSEPHI 1 
VNIVERSITATES ET GYMNASIA NOVIS LEGIBVS INSTITVTISQVE FELICITER REFORMAVIT 

IN EA RE CONSILIO EXIMIORVM VIRORVM 

EXNER ET BONITZ 
STRENVE ADIVTVS 



GRAF LEO THUN- HOHENSTEIN. 
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I. 

Errichtung des Unterrichtsministeriums. 

In keinem Zweige des offentlichen Lebens und der in die Entwick 
lung des Staat.es und der einzelnen Bürger eingreifenden Institutioner 
bedentet der Marz des ereignisreiehen Jahres 1~48 einen so epoche· 
machenden Wendepunkt, als in dem gesammien Unterrichtswesen in bster· 
reich. Nirgend mehr als hier bewahrte sieh die verjüno'ende Kraft de~ 

, Volkerfrühlings" ; un ter dem Sturmeswehen der neuen Zeit stürzte der 
mor ·ch gewordene Bau veral teter Einrichtungen vollig zusammen. Diese 
für die ganze fernere Entwicklung bedeutsame U mgestaltung führte die 
Schaffung einer Central telle für die Agenden des Unterrichtes hm·bei, 
indem mit a. h. Entschliefiung 1

) vom 23. Marz 1848 ,in der Absicht, 
die V erbreitung und V ervollkommnung des V olksunterrichtes · sowie die 
vollstandigere Entwicklung wissenschaftlicher, technischer und akademischer 

/Studien zu befordern", an die Stelle der Studienhofcommission ein selbst­
standiges Ministerium des offentlichen Unterrichtes errichtet wurde; es 
sollte somit fortan der Unterricht im Rathe der Krone durch einen die 
volle V erantwortung tragenden und die genaueste Sachkenntnis im ein­
zelnen besitzenden lVIinister vertreten sein. Die von der groflen Kltiseriii 
Maria Theresia im Jahre 1764 ins Leben gerufene und 1774 weiter aus­
gestaltete Studienhofcommission hatte viel Segensreiches geschaffen, war 
:.tber immer mehr verknochert und ein Hemmschuh jeder gesunden, that­
kraftigen Entwieklung geworden, da sie wohl bestehende Übelstande er­
kannte, jedoch von angstlicher Scheu erfüllt war, ihre Beseitigung durch 
selbstandiges, zielbewusstes Eingreifen herbeizuführen. Zwar horte sie nicht 
sofort auf zu bestehen, aber sie lebte nur kurze Zeit no ch dem N amen 
nach in den Acten fort 2), bald verschwand sie vollig, und die ihr zuletzt 
angehorenden Rathe 3) wurden Referenten des neugeschaffenen Ministeriums. 
Die Cultusangelegenheiten blieben dem Ministerium des Innern vorbehaltel\ 
und bildeten ein eigenes Departement dieser Centralstelle. 

1* 



II. 

Minister Sommaruga. 
Am 28. Mürz 1848 theilte der früherc Hofkanzler - eit 17. Miirz auf 

Gru~d des denkwürdigen Patentes -rom 15. , das die beschlos ·ene Constitution ) 
::mgeküncligt batte, Minister de· Innern- Freiherr v. Pillersdorf den Mit­
gliedern der Studienhofcommission mit4

) , , Seine k. k. 1\IIajestat hab en die 
Errichtung eines eio·enen Mini.'terinms für den offcntli clwn Unterricht ZH 

beschliès. en und mit a. h. Oabinetscllroibcn vom 27. 1. M. z~nn Minis ter 
fur den offentlic llen Dnterricht cleu Z\\·eiten Praesidenten des ]1. o. Appel­
lationsgori.chtes Franz Freihcrrn von Sommaruga a. g. zu ernennen ge­
ruht" , ull(l dass er in cler Rathssitznng am 1. k. M. clem neuernannten 
Mini.ter die Mitglieder vorstellon und diesrr sofort die Leitung der Ge­
sclüifte übernelunen wercle. Vou die ·em 'rage bis 18. Jnli 184~ stand der 
erste osterreichische Unterriehtsminister an der Spitze der nenen Behürde. 

In diese Zeit fallen eine Reihc hochwichtiger vorbe.reitender Ver­
fügungen , deren ein chu idendste elie 'var, welche Hich auf die Vereinio·ung 
der 'bis dahin an der Univcrsitüt bestehenden sogenannten philosophi chen 
Obligatcursc mit dem Gymna ium, also die Umrrestaltung der s ech -
classige.n Gymna.sien zn a ch tclassjgcn, bezog 5) . Die Dnrchführuno· dieser 
Mafiregel \Yar die Vora.ussetznucr cler in Anssicht gestellt=-n ]; ern- und 
Lehrfreihc i t: welche Studentendopntationon der Pra.œor und Wiener 
UniversitiLt verlangt und der neur.rnannte Minister an rlem Tage, an 
welchcm seine Ernennung verlautbart wurde - BO. Mti.rz - in der Anla. 
der Wiener Universitat verkünclet hatte. ,In allen Zweio·en der Volks­
bildung:" heifit es in jeuer bedeut ·amen Rode, G) , wird zu Umge ta.l­
tungeu geschritten werden. Bcsonnenheit und reife Envagung muss dio 
Umgestaltung entwerfen und durchführen. vVir wollen ein Gebaude auf­
führen von fester Da uer, i:ihnlich - so sehr es nnr immer die V erhült­
nisse de· Vaterlandes gestatten - jenen blühenden Hochschulen Deutsch­
lands, die wir als Yorbilder gründlicher wissenschaftlicher Au bildung 
verehren. Le rn- und Leh r freihei t, durch keine Schrank als je ne con­
stitutionellor Gosetze gebunden, wird ihrc Grundlage sein. Ihrc Interessen, 
meine Hm·i·en Studierenden: sei es in Dingen wi. scnschaftlichen trebens, 
sei e ·, insofern Sie für die Da uer Ibrer Stndien Glieder de · oTofien akade­
mischen Kôrper · sind - \verden gewissenhaft beachtet 'verden. Das ist 
meine Pflicht. Allein wa · Sie, meine Herren, diesfalls '\Yün ·chen und 
anstreben, kann nicht anders al im gesetzlichen W ego an mi ch geleitet 
und von mir gewürdigt werden. vV enn es si ch nm einen festen, d::mernden 
Bau handelt, kann nicht die Bogeistcrung des Angenblicke ent cheiden. 



Der ge etzliche Weg aber ist clic Überreiclwng begrüncleter Wan scf1e odeJ 
Antrage bei dem UniversiÜits-Oonsistorium, clesson alterthümliche, den An· 
forderungen der Zeit nicht mehr genügende Gestaltung eine V erstarkun ~ 
dureh Mann er der \Vissenschaft in der kürzesten Zeit erhalten wird." 

Eine weitere damit zusammenhangende organisatorische V erfügun~ 
vçar die vom 6. April, durch welche - , mn mit der bereits in Angriff ge 

nommenen Umgestalttmg des gesammten offentlichen Unterrichtes und cle: 
V olksschuh\resens jetzt schon einen freieren Aufschwung cler sogenanntm 
gelehrten uucl secundareu Bildungs- und technischen Lehranstalten nac1 
item leitenclen Grundsatze der Lehr- und Lenifreiheit anbahnen zu këmnen 
und um sogleich eine eben dadurch gebotone V ereinfachung de~ Ge 
schaftsganges herbeizufùhren" - , die unmittelbare Leitung jeder einzelner 
Lehranstalt bei den sogenannten vier Facultiitsstudien als auch bei der 
technischen Lehranstalten und allen Gymnasien dem L ehrkorp e r der 
sel ben übertragen" wurde 7

) , fern er über elie Organisieruug der Volks· 
schulen in Wien 8

) und eine provisorischo Vorschrift über elie Habil itierun~ 

der akaclemischen Docenten an der philosophischen Stuclienabtheilung. !l: 
Sommaruga batte , fur die V orarbeiten zu den Antragen, welche ir 

Bezug auf elie Verbesserung und Regulierung des offentli chen Unterrichte1 
den einzuberufenden Reichsstanden gestellt werden sallen, zu Gehilfer 
des Ministeriums des offentlichen Unterrichtes nachstehende Literaten g e· 
\Vahlt, und zwar den Professor der hebriiischen Sprache und der Lehr· 
gegenstancle des alten Bundes Dr. Joseph Sch ein er , den Professor dm 
V ernunft- und des positiven osterreichischen Kriminalrechtes Dr.. Ant011 
H ye, den Vicedirector des medicinisch-chirurgischen Studiums Dr. Erns1 
F reiherrn v. F eu c h te r s l eb e n, den Professor der Philosophie in Prag 
Dr. Franz E x n er , den Professor der Botanik Dr. Stephan Enclli ch er: 
den Professor der technischen Chemie an dem hiesigen ('iVTiener) poly­
technischen Institute Dr. Anton S chrott er, den Oustos der Prag-a 
Universitatsbibliothek Dr. Paul Joseph S ch affai·ik , den Professor (.Johann 
August) Zimm ermann von Prag und den Professor der ersten Humanitat.s­
elasse am hiesigen (vViener) akademischen Gymnasium (Wilhelm) Po dl ah a" , 
und für den 5. April zu einer Berathung ins Ministerium berufen 10); Pro­
fessor Exner sollte auf Grundlage der einzelnen VorschHige und Antrage 
einen allgemeinen Entwurf zur Umgestaltung des gesammten Unterrichts­
wesens ausarbeiten. In den letzten Tagen des ersten U nterrichtsministeriums 
wurde als Resultat dieser V orarbeiten cler , Entwurf der Grundzüge des 
üffentlichen Unterrichtes in bsterreich" in cler , Wiener Zeitung " vom 
18. bis 21. Juli veroffentlicht, ,cler die Ansichten des Ministeriums dem 
üffentlichen Urtheilè zur Prüfung darlegte und dem neuen Ministerium 



6 -

dadurch eine Grundlage verschaffte, den begonnenen Bauplan im Sinne 
der ôffentlichen Meinung und eigenen Überzeugl:mg zu Yollenden und an 
die Ausführung zu schreiten" 11). 

Das Ministerium Pillersdorfl 2) war Juli 1848 gestürzt ·worden, und 
damit trat auch Sommaruga 13), der seit 22. April auch das Justizministerium 
innehatte, einer der erleuchtetsten ManueL die der N eugestaltuug des 
osterreichischen unterrichtswesens ihre Krafte geliehen hatten, zurück; 
das Ministerium vVessenberg-Doblhoff überna.lun die Geschiifte. Exner 
lehnte die Annahme des ihm übertragenen Unterrichtsportefeuilles ab, und 
so gab es in diesem Ministerium keinen eigenen Unterrichtsrninister, viel­
mehr wurde mit a. J1. Handschreiben vom 18. Jnli das Ministerium des 
offentlichen Unterrichtes dem Minister des Innern Dr. Anton Freiherrn 
v. Doblhoff-Dier provisorisch übertragen und gleichzeitig der Vice­
director der medicinisch-chirurgisehen Studien an der Wiener Universitat 
Dr. Ernst Freiherr v. Feuehtersleben zum UntGrRütatsseeretiir in diesem 
Ministerium ernannt. 

III. 

Minister Doblho:ff.- Unterstaatssecretar Feuchtersleben. 
Die N eugestaltung des osterreichischen U I~terrichts,\-esens ·war über die 

orsten vorbereitenden Schritte nicht hinausgekommen, die groDten Aufgaben 
waren noch zu losen, und sie forderten einen ebenso kundigen als that­
kraftigen Mann zu ihrer Leitung. Feuchtersleben, der als Arzt, Sehrift­
steller und Philosoph si eh bereits einen bedeutenden N amen gemacht, der 
als Decan in einer im Jahre 1847 gehaltenen Rede, die in weitesten 
Iü·eisen Aufsehen gemacht hatte, anf die nothwendige Refonu der Uni­
versitaten hingewiesen und am 20. Marz an der Universitat Lern- und 
Lehrfi:eiheit verkündet hatte, galt für den am meisten dazu berufenen. 
Das Ministerium selhst, das ihm angetragen ''vorden war: zu übernehmen 
lehnte er in richtiger Erkenntnis der Zeit und seines eigenen inneren 
·vv esens ab und begründete dies in einem sein en Charaktec al -· dess·en 
Grundlagen Grillparzer , Rechtschaffenheit, Wahrhaftigkeit, vVohlwollen nnd 
Bescheidenheit" bezeichnete, auf das schonste offenbarenden Schreiben 14). 

,In dem jetzigen, groDen, entseheidenden Augenhlieke," heiDt es dm·in, 
,handelt es sich weniger mn den Minister als mn das :Ministerium ... " 
,Jetzt bedarf es weniger einer ins wissenschaftliche Detail eingehenden Sach­
kunde, als eines entschiedenen, reifen, thatkrtiftigen politischen Charakters. 
Auch selbst als Minis ter des U nterrichts hat er vorlaufig nur die Aufgabe, 
gewisse, keiner weiteren Berathung bedürftige, entscheidende Schritte zu 
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ihun und ZU Yéntntworten, welche derjenige am leichtesten Und am Sichersten 
thun wird, der in die speciellen V erhaltnisse bisher am wenigsten selbst 
mitvenvickelt war: der au13erdem über den Parteien steht. Er wird frei, 
.er wird leicht, er wird entschieden handeln. Diese speciellen V erhaltnissr. 
ihm darzulegen, da z u kann der Sachkundige berufen werden ; das wird 
den Minister stützen und sein vVirken fordern" 15). Halt man diese letzten 
vVorte zusammen mit einer spateren Aufzeichnung in seinen Tagebuch­
bHittern 1 6) : , I ch darf wohl sagen, es gab keine Stelle im Staate, die 
m ein en Kraften, mein er N eigung, mein en vVünschen, meinem ganzeu Weseu 
.so gema13, so entsprechend gewesen ware, als die im Ministerium des offent­
lichen Unterrichts. Es schien eimnal im Staatsleben und im Leben des 
Einzelnen etwa.s gelingen - es schien ein glückliches Zusammentreffen sich 
einmal ergeben zu wollen : für eine gro13e Aufgabe war der Mann - für den 
Mann di e rechte Aufgabe gefunden. Ergriffen von diesem Gefühle, wagte 
ich den V ersuch ", so stimmt dies wohl nicht gut zu der Mittheilung 
Grillparzers 17): , I ch wei13, wie sehr die Annahme der von ihm bekleideten 
Stelle seinem Innern widerstrebte, und dass man sein ga11Zes vaterlandi-
·ches Gefühl in Anspruch nehmen mus ste, um ihn zur N achgiebigkeit zu 

lJewegen." Allein das Urtheil , das F euchtersleben in edlem Selbstbewusst­
sein, das sich mit der grofiten Bescheidenheit vertragt, über seine Eignung 
in den obigen \V orten ausspricht, bestatigt Grillparzer dm·chaus, wenn er 
hinzufügt: ,,Er w~1re für ruhige Zeiten der bestgedenkbare Unterrichts­
minister gewesen. Hier aber kam er mit etwas in Oonflict, . was seiner 
N atur rein entgegengesetzt war: mit cler Roh ei t. \Vie er in dieser Zeit -
wo jede Bjtte eine Stunnpetition und jede Verweigerung der Anlass zu einem 
Aufstancle war, - wie er also in clieser Zeit seiner Amtsführung gewirkt, 
\YÏe weit er beharrt oder nachgegeben, bewilligt oder versagt hat, kann 
ich nicht angeben, clenn seine Überhaufung mit Geschaften hatte eine Lücke 
in unserem V erkehr zur Folge. Aber clas wei13 ich, dass das Bewusstsein, 
nicht immer clas Beste haben thun zu konnen und nothgeclrungen mancher 
seiner Überzengungen nntreu geworden zu sein, ihn getocltet hat. Er ist 
vom Geiste ans gestorben" 18). 

Ans den verhaltnisma13ig reichen Aufzeichnungen F euchterslebens, 
die sich auf seine amtliche Thatigkeit beziehen, gewinnt man einen Ein­
blick in die Tragodie, die der feinfühlige Seelendiatetiker in dieser Zeit 
durchgemacht hat. Einige Satze mogen dies veranschaulichen; bieten sie 
doch auch ein Bild von dem bewegten Leben der Zeit. , Ich bin für 
keine Aufgabe des Streit es gemacht. Ich kann mich mu dann ent­
wickeln, zeigen und ·wirken - 'Wenn man mir vertraut." , Fm·ner ist an 
kein reines Wirken zu denken., ·wenn man (wie ich im September 1848) 
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nicht seinem Gewissen, sondern dem ungestümen Drangen einer ]ebhafteu 
Maj ori ta t gegenüber verantwortlich gemacht wird. Wer lei teu und 
schaffen soll, darf nie als blofier Mandatar betrachtet werden. " ,Ein 
Mann, der es mit einer übernommenen Mission recllich meint, muss sie 
erfüllen oder - wenn man ihn daran hindert - abtreten. Eine Stelluug 
blofi der Ehre und Besoldung wegen zu behalten: die man blol3 dem Scheinc 
nach, aber nicht wirklich behauptet, - ist V erra th an der guten Sache.·' 
,Man beschuldigt den :Nlinister: wenn er eigenmachtig handelt, man IJe­
schuldigt ihn, wenn er Rath einholt. - Man beschuldigt ihn, wenn er 
den Wünschen der ~Iajoritat nachgibt; ri1an besclmldigt ihn, wenn er 
energisch, naeh seiner Überzeugung, verftihrt. - Er scheitert an dem l~ u­
sinn, dem Mangel an gutem VV~illen, dem Manoeuvre des Herrschsüchtigeu 
und cler Kasten. Jedes reine, frohe, freie vVirken wird ihm getrübt. -
Welche Lust ware es für mich, - welchen Gewinn hoffte ich dem Staate· 
versprechen zu konnr:m, wenn man mich ruhig, nach meiner Überzeuguug· 
walten lieDe ! ... Alles soll zugleich geschehen. Das ist nicht gut. 
Denn da geschieht gar nichts recht. Ich habe nicht Zeit genug, die 
Eingaben gehorig zu lesen und zu prüfon - und soll sie erl edigenr 
e'h e es moglich ist. "· 

W enn aber Feuchtersleben auch die aufiere V ertretung, die vYürde· 
und den Glanz des Ministertitels seinem Freuncle Doblhoff überlassen und 
sich mit der bescheideneren Stellung des UnterstaatssecreUirs begnügt hatte,. 
so gab cloch jener nur den N amen her, denn Doblhoff war ein bieclerer Mannr 
aber zu schwach, um ein tüchtiger Minister zu sein; elie thatsachliche­
Leitung hatte 11~euchtersleben. Sein wissenschaftlicher Beirath war Exnerr 
der auf seinen Antrag zum Ministerialrath ernannt worden war. Allein aueh 
in dieser dem Kampfe der politischen Parteien mehr -entrüekten Stellung· 
war Feuchtersleben der politisch aufgeregten Zeit nicht gewachsen; wio 
Ebeling H'), bemerkt, , war Feuchtersleben nicht in der Sph~ire, in die et· 
gehorte. W ohl widmete er sich mit seltenem, aufopfernclem Fleifie cler neuen 
Berufsthatigkeit, allein durch und dm·ch poetischer Oharakter, taugte er nicht. 
dahin, wo auf Tritt und Schritt die nüchternste Prosa ihm die Bahn hemmte. 
Man kann ihm nicht 'rhatkraft absprechen. Dem Iclealismus ergeben, musste 
er die Wirklichkeit bald anf diese, bal cl anf jene W eise unriehtig auffassen 
und in der Umschaffung wieclerum oft clas U nrichtige treffen. Encllich kannte­
er auch in vV ahrheit alle U nterrichtsverhaltnisse bsterreichs nicht sattsam ~ 
und einen Mediciner zum Chef des Erziehungswesens zu machen, ist allezeit 
etwas Verfehltes. Das Unterrichts- und Erziehungswesen bedarf eines Diri­
genten mit vorzugsweise universeller, nicht besonderer Fachbildung, mit 
grofierem Konnen ais Wissen und entschiedenem Oharakter." V on cler 
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R·astlosigkeit F euchterslebens k<"Llm man si ch tt ber heu te noeh eine V or­
stellung machen, wenn man die in der kurzen Zeit seiner Amtsführung 
durchgofùhrten V erfügungen, sowie die vielen Aufzeiehnungen, Entwürfe, 
Studien, die si ch in seinem N achlasse fanden, überblickt. Stets an raschR 
und lebhafte literarische Thatigkeit gcwohnt, brachte er eine grol3e Anzahl 
grol3erer und kleinerer Aufsatze zu Papier, die meist in der ,Wiener Zeitung '' 
erschienen und deren Manuscripte noch vorhanden sind. 

Über die Thatigkeit dieses Ministeriums hat :B~euchtersleben selbst in 
einem am 17. December 1848 in der , \Viener Zeitung" erschienenen Auf­
satz, 20) in welchem er ~uch über die des fitiheren berichtet, Rechenschaft 
abgelegt und die einzelnen Y erfügungen eingehend begründet. 

· Die wichtigsteu Ma13regeln waren die Aufhebung der Oonvicte, der 
Erlass vom 3. August über den \iViederholungsunterricht als Vorbereitung 
künftiger :B'orialschulen, die Aufhebung der früher bestandenen V orschrift, 
welche allen Angestellten das gleichzeitige Studieren untersagte (13. Juli), 
die Bewilligung der vom Wiener bürgerlichen Handelsstande angesuchten 
Gründung einer Handelsschule auf eigene Kosten und eigenen Plan des 
Gremiums (;3. September), der Erlass vom 10. September an die Landes­
steJlen, in welchem die vV ege und Einleitungen vorgezeichnet wurden, 
dnrch welche das Studium der N aturwissenschaften, auch für die :Mittel­
schulen, durch Sammlungen und Apparate ermoglicht werden sollte, elie 
damit zusammenhangende Anordnung vom 18. September, dass die Natur­
geschichte in der ersten Lycealclasse für alle Horer ein obligater Gegen­
stand sei, endlich die Verfügungen, welche dahin zielten, den Çfrundsatz 
der Gleichberechtigung aller N ationalitaten Osterreichs rücksichtlich der 
Unterrichtssprache ins Leben treten zu lassen. Von gro13er Bedeutung für 
das Volksschulwesen war eine provisorische Verordnung vom "2. September 
über die Methode des U nterrichtes, , welche den Geist des Fortschrittes 
und der V erbesserung ath met". Mit der wichtigen Frage de1 Lèhrer­
seminarien wuTde dnrch den Erlass vom 21. September, der eine Anord­
nung zur verbesserten Einleitung des sogenannten Praparandencurses enthtilt, 
wenigstens -ein Anfang gomacht. Ein Antrag zur Eroffnung eines Credits 
für die augenblickliche Unterstützung der durch Aufhebung der Zehnten 
in gro13e N othlage gekommenen Landlehrer, der in V erbindung mit An­
tragen über das Verhaltnis zwischen Schule und Staat (in finanzieller 
Beziehung) und zwischen Schule und Kirehe bestimmt war, dem Reichs­
tage vorgelegt zu werden , unterblieb, da , der October mit seiner Inter­
pellation schneidend dazwischen trat". 

Die Gymnasien betraf eine Anzahl provisorischer Anordnungen 
(28. Angust) über das Stnclinm der N aturgeschichte, der dentschen Sprache 
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und der Landessprachen im Sin ne der N ationalbildung, der alten Sprachen, 
in einem fi'eieren, nicht 'vie früher pedantischen Sinne, den Über gang vom 
Classen- ins Fachlehrersystem, liberalere Einrichtung des Prüfungswe ens. 
Mit Decret vom 20. September wurde, da die Gymnasien gro13tentheil dem. 
geistlichen Sb:tnde, namentlich dem Piaristenorden, anvertraut 'raren, die 
willkürliche Besetzung der Lehrerstellen durch die Ordensvorsteher dort, 
wo sie ühlich war, abgestellt. Die Absicht gieng dahin, anf\·-ereinfachung 
des Systems der Mittelschulen durch moglichste Yerhindung der Real- und 
Idealbildung hinzuwirken. Die \ erschmelzung der bisher , bei uns philo­
sophisch genanilten Studien mit dem Gymnasium" '.vurde mit Beharrlich­
keit und gro13or Entschieclenheit fortgesetzt. 

vV as die Uni versitaten hetrifft, wurde der Grundsatz festgehalten, da. s 
der Staat die Piiicht der Sor ge für den hoheren U nterricht nicht Yerkenne11 
dürfe, aber die SeliY'tandigkeit des Uniyersitiitslebens achten und besouclers 
anf die Moglichkeit hinwirken müsse, die hohen Sehulen verschiedener 
Provinzen und selbst Staaten in einen Einklang zu bringeu: der die Freiheit 
ihres Besuches und ihre Gleichberechtigung zur Folge hatte. Mit Yerord­
nung YOtu 7. August wurclen deshalb 'Abgeordnete zu der in J ena tagenden 
Versammlung deutsc-her. uni versitatslehrer entsendet und die Durchfüllrnng 
vorliegender Yorsclllüge vorlaufig in ·uspenso gelassen. Mit Erlas::; vom 
4. August wurden die Concurse zm· Erlangung erledigter Lehrkanzeln ab­
geschafft, und mit Erlass Yom 23. August die vorlüufige 1VIa13regel des 
provisorischen Besetzungsrerfahren. angeorclnet; ehenso 'Wurden mit Erhlss 
vom 4. August über Antrag der vViener medicinischen Facultüt die ver­
alteten Formalien der Disputationen und Dissertationen abgeschafft und 
die strengen Prüfungen für offentlich erklart; endlich wnrcle dï.'I.S Y er bot des 
unmittelbaren Briefwechsels ~nit sogenannten auslündi chen Hoclu;chnlen ,als 
Ausfiuss der früheren Censureinrichtungen" mit Erlass yom 13. September 
für aufgehoben erklürt. 

Es begreift sich leicht, dass der Arzt Feuchtersleben sein besonderes 
Augenmerk dem iirztlichen Stuclium zuwandte. Durch V eronlnung Yom 
18. Septemher geschah ,der von den .À.rzten fast aller europiii,.chen Staaten 
so vielfach gewünschte Schritt: durch welchen Einheit de · iirztlieheu 
Studiums und Einheit des arztliehen Standes erzielt werden soli te: die Auf­
hebung des sogenannten niedern chirurgischen Studium ·" . , Das chirmgi­
sche Studium soUte aufhoren, die medicinisch-chirurgi::;chen Ourse an den 
Universittiten, dann die besonderen chirurgischen Lehranstalten in Salzburg 
und Laibach sollten aufgehoben werden. Es sollte fortan keine Cilil- und 
Landwundarzte, keine ,Bader", sondem nnr wissenschaftlich gehildete 
lYiedicinaedoctoren mehr geben. Die vorhandenen Chirurgen, denon man 
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ihre Befugnis nicht nelnnen kounte, wollte man aussterben lassen; cloch 
sollte ihnen freigestellt werden, sich das medicinische Doctorat durch Ab­
legung der Rigorosen nachtraglich zu erwerben (Helfert 21). lm Zusammen­
h ange mit dies er Maf3regel, die von der einen Sei te fi·eudig begrüfit, von 
der anderen, ·wegen der Ungerechtigkeit gegen 'einen achtbaren Stand, 
lebhaft bekampft -vvurde, stand eine ande re : die , im September durch­
gesetzte Aufhebung der zu ihrer Zeit einem dringenden Bedürfnisse hochst 
angemessenen, zu unserer Zeit aber nach allgemeinem Erkenntnisse nicht 
mehr entsprechenden sogenannten medicinisch - chirurgischen Josephs­
Akademie. Das Institut hatte sich überlebt, die feldtirztliche Bildung lasst 
sich auf minder kostspieligem vVee:e erzielen, die Raume der Akademie 
sind Bedürfnis geworden". 22) 

Als Mitglied der vViener medicinischen Facultat kannte aber F euchters­
leben ganz besonders die Verhaltnisse und Bedürfnisse dieser Hochschule. 
lm diese anf die Hohe zn heben, die sie c1urch Berufung von Manneru 
wie Skoda und Rokitansky einnahm, und auf ihr zu erhalten , mussten 
, v or allem die gealterten Elemente, die, wenn auch ehrenhaft und ver­
dienstlich, zum Theile eines wohlerworbenen Rufes geniefiend, jetzt von 
den Forderungen der Zeit verdrangt wurden, zu ihrem und der Sache 
Besten diesen V erhi.iltnissen entrückt und fris che, neue Hoffnung er­
weckende Kri.ifte zum neuen Bane berufen werden". , Es waren dies", wie 
Helfert bemerkt, ,einige altere Herren , die ihren durch die Studienordnung 
vorgezeichueten V erpflichtungen als gehm·same und friedliebende Staatsbürger 
gewissenhaft nachkamen, aber weiter hinaus anch nichts; als lumina mundi, 
als Leuchten cler V\ issenschaft zu glanzen, dazu hatten sie das Zeug nicht. 
So erhielten denn zn Ende September oder in den ersten Octobertagen 23) 

fünf Mitglieder der \iViener medicinisch-chirnrgischen Faculttit ihren un­
erwarteten Abschiod." (Helfert , Ms.) 

Obwohl das Ministerium im V orgefühl der zu erwartenden ]Jimven­
dungen sein Vorgehen schon am 3. September in cinem Artikel der , Wiener 
Zeitung" zu rechtfertigon gesucht hatte, so waren cloch diese Maf3regeln 
zur Reorganisierung des arztlich en Studiums im allgemeinen und der . 
Wiener medicinischen :F'acultat im besonderen für F euchtersleben eine 
Quelle unsagbarer Aufregung und heftiger Anfeindung . Durch das Da­
zwischentreten der Ereignisse des 6. October war er daran gehindert worden, 
durch Berufungen h ervorragender Krafte aus dem Auslande die Lücken 
auszufüllen un cl so da. W ohlthatige dies er :Maf3regel zu bekunden, und 
batte daher nur das Gehass ige derselben auf sich genommen. Man muss 
sich die aufierordmltliche Erregth eit, in der der sensitive :Mann infolge 
a1lzu grof3er ijberarbeitnng sirh befand, vor Augen ha.lten, um zu begreifen, 
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dass er unter dem Eindruck der Eroignisse des 6. October von solcher 
Angst erfüllt wurde, dass er schon am 7. von Doblhoff einen Urlaub 
erbat, und als er von diesem, der unsichtbar geworden \Yar, keine Antwort 
erhielt, am 20. sein l\Ia.jestiitsgesuch um Enthebung von seiner Stelle ein­
sandto, sich von vVien entfernte und von Aussee aus am ~2. eine Eingabe 
an das :Ministerimu sa.nclte, worin er mn schleunige Erledigung seines 
Entlassungsgesuches bat. vV~thrend seîner Beurlaubung führte Exner die 
Geschafte, und erst mit a. h. Entschlie13ung a us Olmütz vom 23. No-

. vember wurde seine Dienst.esresignation genehmigt unrl gleichzeitig 
Dr. Josef Alexander He lfert zum UnterstaatssecreHir ernannt. 24) Gewohnt, 
sich und der vVelt Rechenschaft über seine Hancllungs-vveise zu geben, legte 
er in · einer offentlich erschienenen , Erklarung an Freunde und Theil­
nehmende" 25) die Gründe dar, die îhn dazu bestimmt hatten, seine Ent­
Jassung zu uehmen. Es war vornehmlich die Erkenntnis der ,Ptlicbt., 
mit Ehrc abzutreten, wo man nicht mit Ehre fortzuwirken venuogeud war". 

Die Missgunst, die er gegen sich wachgerufen, verfolgte ihn aber 
auch über seine amtliehe Stelhing hinaus; denn kaum mach te er, nach 
Wien zurü(.)kgekehrt, ~Iiene~ , sein Vicedirectorat der medicinisch-chirurgi­
schen' Studien wieder zu · übcrnehmen , als sich der ganze Lehrkorper in 
einer wcnig bemessenen Eingabe an das Ministerium erhob und gegeu 
sein en \Viedereintritt protestierte '' . (Hebbel.) Feuchtersleben wartete die 
Entseheidung über diese Eingabe nicht ab, sondern verzichtete in einem 
Promcmoria ~ 6) an den :Minister fi·eiwillig anf einen Po~ten , de.r ihm so 
dornenvoll goworclen war. :Mit a. b. Entschliellnng vom 17. Februar 1849 
wurde or unter Anerkennung seiner mit mstlosem Eifer geleisteten 
Dienste und V orbehalt sein er V erwendung in einer seinen Kraften und 
Kenntnissen zusagenden Sphare enthoben. 2i) Man begreift nun die oben 
angeführten V\1 orte Grillparzers, die Hebbel dahin Jni ldert, dass er sagt: 
,,Idt gJauhe nicht, dass in dieser hm·ben Kranknng eine ïviitursache seines 
Todes gesucht werden darf; dass ·sie ihm das ohnehin schrnerzliche 
Krankenlager bis an sein Ende noch mehr verbitterte, ist gewiss·, denn 
er kam immer wieder darauf znrück, und das noch zu einer Zeit, wo ihn 
da.s Irdische kaum noch berührte. " 

D.ie Thatigkeît des Mi11isteriums aber, d. h. die Feuchterslebens 2ll) 
im Ministeriurn, .hat er selbst am besten beurtheilt, wenn or am Schluss 
der erwahnten geschichtlichen Skizze sagt : ,Wenn man den Umfang, den 
geschichtlichen Stand, die Persona} verhaltnisse der Aufg;abc, ihre Ver­
flechtung mit den politischen und Localzustanden zn übersehen in der 
Lage ist; wenn man erwa,gt, welche Interessen sich hier kreuzen und 
bekampfen; wenn man den Begriff der Verantwortlichkeit mit innerem 
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Ernst nnd sittlicher Strenge festhttlt und mit ihm die Ansprüche 
vergleicht. welche das Bestehende an seine Rerhte, das Werdende an 
seine Y erhei13ungen knüpfte, so wird man Ursache find en, über die 
fiüchtige Skizze ein Urtheil auszusprer,hen, 1velrhes die Gesrhichte gerne 
unterschreiben IYird. Ein so durchgreifender Anüwg nnter so stürmischen 
vVirren ge-vv-ahrt bei der erfreulichen Gestaltnng fies neuen Ministeriums 
elie hoffnungsYollste Aussicht auf eine Wort hnltende Zukunft unter 
günstigeren Gestirnen!" 

IV. 

Minis ter Stadion. - U nterstaatssecretar Helfert. 
Nicht sofort erfüllte sich diese Aussicht, denn zunachst folgte, da 

Exner auch diesmal die Annahme des Ministeriums abgelehnt hatte, ein 
Provisorium dem nnderen~ indem die Stellung des Ministers provisorisch 
der Reille nach der Finanzminister Baron Kra us: der Minis ter des Inne rn 
Graf Franz S tadion und der Minis ter für Landescu1tur und Berg·wesen 
Ritter v. 'rhinnfe ld 2 !:!) versahen. U nterstan,tssecreUir war. wie hereits erwahnt, 
Helfert. Stadion ha,tte ihm das Unterrichtsportefeuille angeboten, cloch 
konute er sich für die Annahme nicht entschliefien. Er befand sich mit 
dem Ministerium bei dem Reichsütgc in Kremsier. Über sein Verhaltnis 
zu Stadion und seine 'Ihatigkeit in jener Zeit erzahlt er selbst Folgendes : 
, Ich stand unter Stadion: welchcm als Minister des Innern das Ministe­
rium des U nterrichtes so lange stillschweigend zugetbeilt \Yar. his ich 
mich für die Annahme des Portefeuilles erkltirt haben v1ürde. Er he­
handelte mich darum und es behandelten mich seine Oollegeu als Minister 
in spe; Studion drang jetzt ni cht weiter in mich , er wartete auf die 
Zeit: wenn wir bleibend in Wien sein und dort fest und ungestort an 

· unsere ArlJeiten wieder gehen konnen , dn,nn müsse meine Ernennung er­
folgen. :Meine AnbYort war stets: ,Wenn Sie keinen anderen finrlen. ' Bis 
dahin war aber Stadion U nterrichtsminister nicht bloH dem N amen nach. 
Er schenkte mir zwar unbedingtes Vertrauen, er that nicht das geringste, 
obne mich r.u fragen. und er that alles, was ich vorschlug nncl. zu was 
ich rietl1. Es kam meines Erinnerns nicht vor, dass er mir etwas ver­
weigert oder Einwendungen erhoben hatte, wohl aber erinnere ich mich 
eines Fa.llos, wo er vielleicht gegen seine eigene Überzeugung vorschnell 
anf meine Ideen eingieng. Es betraf die Gymnasien in Galizien. also dem 
Lande, das er als früherer Gouvernenr .so genau kannte, bezüglich deren 
ich eine einschneidende M<tfiregel, ich glaube in ruthenieis, vorgeschlagen 
hatte; darübe_r wa.r nun in poluischen Kreison heftiger Larm entstanden, 
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und Stad ion sagte mir eines 'rages: ,Lie ber Helfert, in dieser Sache, glaube 
ich, ha ben wir uns cloch etwas übereilt. ' -vVie schon a us diesem Beispiel 
zu ersehen, gieng alles dureh mich, aber nichts vVichtigeres ohne ihn. 
ln der Regel wurden die Angelegenheiten zwischen uns beiden be­
sprochen, meist sehr kurz, da die Verstandigung schnell herbeigeführt 
war. W enn ich untertags zu ihm kam, ihm eine sol che Sache vor­
zutragen, hiefi es haufig, indem er mir den Finger bot: ,Verehrtester, 
jetzt habe ich etwas anderes zu thun , heute abends auf dem Spaziergang 
werden Sie mir da von erzahlen.' vVichtigere Actenstücke wurden von ihm 
approbiort und die Expeditionen von ihm unterschrieben, namentlich, wie 
si ch von selbst versteht, die Vortrage an den Kaiser." (Helfert, Ms.) 

In diese Zeit fallen eine Reihe von Berufungen auswartiger Ge­
lehrter, wie Ernst Brücke aus Konigsberg, Georg Curtius aus Leipzigu. a., 
von denen für die Fortführung der Unterrichtsreform die bedeutsamste 
die des Philologen Hermann Bonitz war. 

Das begonnene vV erk wurde eifrig fortgesetzt. Au 13er einer Reihe 
Verfügungen, 30) welche den Zweck hatten, das früher Beschlossene in 
die Praxis einzuführen, wurden Mafinahmen getrofren, die darauf abzielten, 
dem 'hoheren Unterrichte wertvolle lüafte zuzuführen und den Einfiuss 
des Ministeriums zu enveitern. So ergieng an die Mitglieder der kaiser­
lichen Akademie der vVissenschaften, da das Ministerium, , um den For­
derungen der Zeit und der ernsten Lage unseres Vatm·Iandes nur einiger­
mafien zu genügen, <L nf die kraftige Mitwirkung der fahigsten und ge­
achtetsten Manner für jeden besonderen Kreis von 'l'hatigkeit hoffen mid 
rechnen " müsse, die Einladung, , si ch bei vViedereroffnung der Wiener 
U niversitat durch auHerordentliche Vorlesuugen zu betheiligen." Es wurde 
sodanu den wirklichen Mitgliedern der kaiserlichen Akademie in Wien 
und den ordentlichen :J\tlitgliedern der bohmischen Gesellschaft der Wissen­
schaften in Pra.g die Ernùchtigung ertheilt, au jeder osterreichischeu 
Universittit Vorlesungeu zu halteli. Diese Anordnung wurde getrofren, um 
den Mitgliedern einen Beweis der Achtung zu geben. Der :Minister kanu 
nicht umhin , seine Üb.erzeugung auszusprechen, , dass, g leichvirie die Stelle 
eines Lehrers der vVissenschaft für jeden eine Ehrenstelle ist, der sie 
würdig auszufüllen vermag, so auch die hohen Schulen es sich zum be­
sonderen Glücke anrecbnen künnen, wenn die Manner, welche schopferisch 
die Wissenschaften enveitern und fordern, auch an der Verbreitung der­
selben durch Lehre und W ort sich betheiligen." Dahin gehort die Auf­
hebung der Curatel der kaiserlichen Akademie der bildenden Künste in 
Wien und ihre unmittelbare Unterordnung unter das Unterrichtsministe­
rium. Endlich wurde für das einer gründlichen Neugestaltung bedürftige 
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Volksschulwesen eü1 praktischer Schu1mann, der Dechant P . .Anton Krom p­
holz aus Bohmisch-Leipa, in das Ministerium .1,mit Beiseitesetzung aller 
bureaukratiscben Bedenklichkeiten" berufen. 

Zeigen aber diese V erfügungen, class elie .Arbeit des Aufbaues clurch­
aus nicht stockte, so wurde doch elen unsicheren Zustanclen, die die Durch·­
führung der Reorganisation anf elie Dauer ungünstig beeinfiussen mussten, 
erst mit cler Ernennung des Graf en Leo Thun ein En de gemacht. Dieser 
batte die Übernahme des Amtes clavon abhangig gemacht, dass auch die 
Oultusagenden vom Ministerium des Innern ausgeschieclen und mit denen 
des Unterrichtsministerinms vereinigt werden. Bei dieser Forderung mag 
'rbun nicht nur seine kirchliche Gesinnung, sondern auch die staats­
mannische Erwagung geleitet haben, dass diese Agenden in einem Staate 
wie Osterreich so sebr ineinandergreifen, dass ihre Scheidung zn groJ3en 
Schwierigkeiten .Anlass geben musste 3 1

) . 

Mit a. h. EntschlieJ3ung vom 28. Juli 1849 wurde Graf Stadion von 
den Dienstesposten des l\1inisteriums des Innern und des Unterrichtes, 
auf welcben er sich , wie es in dem bezüglichen Handschreiben heiJ3t, 
,einen bleibenden Ânspruch auf den Dank des Vaterlandes erworben" 
batte, enthoben und Graf Leo Thun-Hoh enstei n zum l\'Iinister des 
Cu1tus und Unterrichtes ernannt3 2) , der Ende Juli als erster :Minister für 
Cultus und Unterricht in Osterreich sein Amt antrat. 

v. 
Graf Leo Thun-Hohenstein. 

Für alle Zeiten knüpft sich an den Namen des Grafen Leo 'rh un 
die nene Ara des Unterrichtswesens in Osterreich; ibm dankt vornehm­
Lich das Hochschul- und :Mittelschulwesen die Begründung und .Aus­
gestaltung einer neuen Epoche, die besonders im V ergleiche mit den 
früheren Zustanden einen so auJ3erordentlichep_ Bruch mit der V ergangen­
heit bedeutete, dass der Thatigkeit der folgenden Zeit nur die Aufgabe a·es 
Ausbaues und der durch die Erfahrungen und Bedürfnisse cler Zeit be­
dingten Umgestaltung unter Wahrung der Grundlagen sowie des Schutzes 
des . neu aufgeführten Ge bandes zufallen konnte. Hat nun auch, wie dies 
kaum gesagt zu w~rden braucht, Thun nicht selbst alles erdaeht und ge­
schaffen, fand er auch vieles fertig vor und war nur elie Einführung sein_ 
W erk, so bleibt cloch sein N ame mit der gHinzendsten Epoche schaffens­
freudiger und erfolgreicher 'rhatigkeit der osterreichischen U nterrichts­
verwaltung innig verknüpft, und wie er seinem kaiserlichen Herrn und 
der Geschichte gegenüber die v olle V erautwortung für die durchzuführendeu 
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Reform en übernahlll , so IVird auch die vVissenschaft seinen Rultm e ·titel 
stets anerkennen. Und wenn in der Ehrenhalle der vornehmsten Hoch­
schule ~les Reiches, in dem stolzen Palastc, der von dem Monarchen, 
un ter welchem der alte Kaiserstaat die gro13te und gliinzendste N AU­

gestaltung erf<1hren hat, cler ernsten Forschung eroffnet worden ist, 
zwischen den Mannern der vVissenschaft, die ihr bestes Konnen und 
\Vissen in den Dienst der V erwaltung geste Ut ha ben, das Standbild des 
hochsinnigen Grafen sich erhebt, so geziemt es sich wohl , das Leben nnd 
vVirken dieses Mannes, insoweit es zum V erstandnis seiner Thatig'keit ais 
Reorga ni sat or des mittleren und hoherr.n Unterrichtes in Ûsterreich 
beitragen kann , etwas eingehender zu schildern. Frei lich kaun damit das 
Bild kein erschopfendes se in, aber bei einem Anlass, der gern das blcibende 
Gute, das der Minister geschaffen hat, festhalten will. dnrf wohl vom 
Politiker, Parteimann und Parlamentarier 'rlmn abgesehen werden, und dies 
umsomehr, als die Thtitigkeit Thuns a.ls Unterrichtsminister das nnein­
geschrankte Lob und die dankende Anerkennung auch seiuer grofiten 
politischen Gegner gefundèn hat und no eh findet, und wob l an ch stets 
finden wird. 

Aber nicht bloD de1: Unterrichtsminister Thnn 1rar es, zn dem cl ie 
Zeitgenossen und die jüngere Generation wegen (ler Verdienste, die er sich 
als , Va ter des Unterriehtes" um die geistige Wïedergebnrt Osterrcichs er­
lrorben batte, mit Ehrfurcht und Dankbarkeit anfblickten, sondC'rn anch 
der Mensch Leo 'rhun sieherte sich. clureh seine edlen Herzens- und ll er­
vorragenden Geisteseigensehaften sowie dm·ch seinen verehrnngswilrdigon 
Charakte1· cine Hochachtung, die sich stark genug erwiesen hat, im Parteirn­
kampfc Geltung zu behalten und über das Grab hinaus zu daueru. 

Ein vVort Franz Exners, das Helfert aufbewahrt hat, enthalt wohl 
die knappste nnd zugleich umfassendste Charakteristik des ganzen Menschcn. 
, Als im Sommer lt)49 im damaligen Unterriehtsministeriurn," erzith lt 
Helfert, 31!) ,,die Ernennung ~rhùns bekannt wurde, sagte mir Exnor: :Das 
]st ein Mann, der allos nur aus elen lantersten Motiven thut !'" ,Dies 
vVort," fügt Helfert hinzu , , ist mir stets gegenwartig geblioben, und iclt 
habe es durch die lange Zeit meines Umganges mit ihrn und in den vcr­
schiedensten Fragen und Lagen, in donen ich ihn zu beobachten so viel­
fàltigen Anlass hatte, überall und jederzeit wahr hefunden. " Und dem 
Manne, der rlurch fast vierzig Jahre ihm nahe gestanden, der unter ihm 
gearbeitet hat, der sein Partei- und Gesinnungsgenosse war, darf man es 
glauben, wonn er versichert : , Ich habe in meinen persbnlichen Bc­
ziehungen mit ihm innerlich stets zn ihm hina.ufQ·eblickt, nicht weil er 
um so viel iilter oder weil er in der ersten Zeit meiner Laufbahn mein 
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Vorge etzter war, soudern weil ich mi~h vom rein meuschlichen Stand­
punkt dieser makellosen Persônlichkeit gegenüber klein, annselig, unwürdig 
fühlte. J nwohl makellos! Ein G cist, elen clas eclelste Sti·eben erfüllte, eine 
Seele olmo :B-,alsch, an Herzenseinfalt und Arglosigkeit eiu Kind, im schonsten 
Sinne clieses \V orte. ·, ein Gemüth, das verge ben und verges sen, aber nicht 
den leisesten Racheged~:mken hegen konnte." 

Begabt mit reichem 'raient, von frühester Jugend an bestrebt, seinen 
vVisseuskreis zu enreiteru, an seiner Selbstbildung rastlos arbeitend, sich 
nur im Hochsteu Genüge thuend und von ernstestem Pfiichtgefühl beseelt, 
ward er ein Mann von hohem Flug der Gedanken, universellen Kennt­
nissen, erstaunlicher Gelehrsamkeit und wissenschaftlicher Durchbildung. 
Mit alleu Z\reigeu des Staatslcbens innig vertraut und von einer seltenen 
Beherrschung aller praktischcn Hilfsmittel cler Politik bn1ehte er einrr 
Aufg·abe Yoll ste Hingcbung und klarstes Y erstiinèlnis entgegen. Energisches 
Wollen nncl zielbmn1sstes Hancleln, clas hri kleinlichen Bedenklichkeiten 
nicht halt maehte, zeichn eten ihn ebenso aus wie hohe Idealitat drs 
D(-mkens nnd Empfindens, und was daher ttm meisten bei ihm bewundert. 
wnrde: élus war die ganze geistige Poteuz des Mannes. Zwar ormangelto 
er der sehopferisebcn OriginaliHit, nnd er gab sich daher willig dem Ein­
:Husse g:rüflerer Geister hin, aber er drückte allem, wa~ er tha.t und wofür 
er stritt: den geistigen Stem pel sei11es eigeneu vVesens tmf; man hatte da.s 
Gefühl, PS nicht mit. einem hlof3en N achbeter fremdcr G-ecla.nken zu thun 
zn haheu, sondern dass alles seinem Nachdenken eutsprungei1 und auf 
innerster ÜIJerzPng:ung bcrnll8. Ratte er aber einen Gcdaukeu gefasst, so 
vvar er anch der Mn.nn, ihn durchzuführen und ohne Rü ·k. icht anf Beifall 
oder \Vidersprucl1. anf Erfolg oder Mi~serfol g rlabei zn IJeharren; felsen­
feste Treue gegen . ·ich selbst und V erachtung der Oonsequenzen bestimmten 
sein Handeln, und stets liel3 er sich von sachlichen Motiven Ieiten. ohne 
personlicbcu Raum zu gebcm. Und wie er mit J\1annern trauten Umgang 
pftog, deren Anschauungen den seinen entgegengesetzt wareu, wofern sie 
nur auf innerer Überzeugung ruhten, so konnte ihn sein streng kirchlicher 
Sinn, der anf jcner tiof innerliehen Religiosittit gegründet war, die auf 
unbedingte Achtung Anspruch hat, nicht hindern , bei der Besetzung von 
Lehrstühlen sich uur von der wissenschaftlichen 'l'üchtigkeit der zu Be­
rufenen leiten zu lassen, auch wenn sie anderer Überzeugung waren, als 
er selb ·t. 34) " ;--as er aber in klarer Erkenutni~ der N othwenrligkeit odm· 
Zweckdiculichkeit. im Interesse der Auig·alJon, clenen er sein lJestes Konnen 
widmete, verfügt hattc, clas war er auch jederzeit bereit, gegen Unverstancl 
oder übel wollende Kritik ma13- uml würdovo1l in èler :B""orm, aber entsehieèlon 
und fc~t in der Sache zu vcrtheicligen. 35) 

2 
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So sehr aber auch sein ganzes Wesen Yon einem tiefen, sittlichen 
Ernst erfüllt war, so ·war doch sein Gemüth durchaus nicht düster; das be­
weisen schon die Liebe für die ,scientia amabilis" 36) und sein auf Kenntnis 
und V erstandnis beruhender Sinn für den Zauber edler Musik, die er si ch 
bis in das hocbste Greisenalter mit jugendlicher Frische bewahrt hat; d::ts 
beweisen auch eine Anzahl Züge aus seinem Leben, besonders Briefstellen, 
den en ein gewisser Hum or nicht a.bzusprechen ist. Den n iederen Vergnü­
gungen des Lebens abhold, 37) wusste er die heiteren Freuden edler und Yer­
edelnder Geselligkeit wohl zu würdigen, und wenn ein sonst gerechter Be­
urtheiler38) zv1eifelt, ob er jemals, selbst als Kind, gelachelt oder gar gelacht 
babe, so zeigt eine genauere Kenntnis der Lebensgeschichte des wohl stets 
in sein Inneres gekehrten, in hohen Idealen lebenden, aber doch nieht welt­
fremden Grafen, die man seit kürzester Zeit Freiherrn von Helfert ver­
dankt, S!)) dass jene düstere Auffassung dem eigentlichen Wesen rrhuns, den 
man wohl wegen sein er Erhabenheit über alles U ngemach des Lebens 
und seiner strengen Auffassung der Pflicht einen ,:christlicheu Stoiker" 
nennen moehte, durchaus nicht gerecht wird. 

Dem inneren Menschen in Thun entsprach auch sein Auüeres. ,.Eine 
hohe: fast reckenbafte kraftige Gestalt, ein mannlich schoner Kopf mit 
einem ernsten und doch eines Zuges von Wohlwollen nicbt entbehrenden 
Antlitz, ein Organ von wohlklingender rl1iefe, aU das verbunden mit den 
einfachsten und doch edelsten F1ormen," so schildert noch in hohen Jahren 
Hasner, der spatere Unterrichtsminister und Schopfer des Reichsvolksschul­
gesetzes, der nachmals sein groflter politischer Gogner ward: den ent­
schieden günstigen Eindruck, den der , merkwürdige Mann" auf ihn mach te, 
als er ihm zum erstenmale gegenübertrat. ,All das, " setzt er hinzu, 
,machte mich füblen, dass ich es hier mit einem Manne zu thun hatte, 
dem, was er auch von mir wollte, ich wohl mit Vertmuen entgegenkommen 
konnte." -to) Sein Kopf erschien anderen wie aus Bronze gegossen; die 
machtige Stirne und das enei·gische Kinn, vor allem das ernst blickende und 
rollende Aug·e bracbten einen nachhaltigen, unvergesslichen Eindruck hervor 
und gaben noch dem Greise etwas so Imponierendes, dass man seinen Reden 
mit ehrfurchtsvoller Scheu lauschte, auch wo man sie leb baft. bekampfen musste. 

Für alle Einzelheiten auf die eingehende Darstellung Baron Helferts , 
der anf Grund authentischen ~Iaterials, wie Briefen, Mittheilungen der 
Pamilie: personlichen Erinnerungen, das Leben rrhuns bis · zu seiner Er~ 
nennung zum Gubernialprasidenten von Bohmen mit. liebevoller Vertiefung 
in den W erdegang des von ihm ho ch verehrten Mannes schildert, verweisend, 
wollen wir hier nur die wichtigsten Momente aus dem Leben ~1huns bi' 
zu seiner Überni1hme des :Ministeriums hervorheben. 
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VI. 

Graf Leo Thun bis zur ·Übernahme des Ministeriums. 
Graf Leo Thun-Hohen ste in entstammte einem der tiltestcn deutschen 

Adelsgeschlechter des osterreichischen Kaiserstaates. Ursprünglich in Süd­
tirol ansassig, kam es im XVII. Jahrhundert auch nach Bôhmen, . wo Frei­
herr Christoph Simon v. Thun Schloss und Herrschaft 'retschen 1628 
"ki:iuflich an sich brachte. Durch die Erwerbung der Herrscha.ft Hohenstein in 
Niedersachsen wurde die Familie Thun in den Grafenstand erhoben, ·und von 
.diesem Besitz~ der nieht lange in ihren Handen blieb, behielt sie den Titel 
und N amen. lm Laufe der Zeit waren in Bohmen drei Majorate entstanden. 
Als dritter Sohn des Grafen Franz Anton 41

) und der Grtifîn Theresia Maria, 
_geborenen Grttfin Brühl a us Sachsen, \vurde auf dem Stammschloss 'retscheu 
Graf Leopold am 7. April 1811 geboren; in der Iramilie kurz Leo 
_gerufen, nahm er spMer, bei der .Firmung, diesen N amen zu seinem 'rauf­
namen hinzu, so dass er officiell Leopold Leo, gewôhnlich jedoch schlechtweg 
Leo genannt wurde. AuBer den zwei alteren Sohnen, den Graf en .Franz 4 2) 

und Fritz 43
), entstammten dem Ehebund, der als der innigste und glück­

lichste bezeichnet wird, noch zwei 'rochter, die Grafinnen Anna Maria und 
.Josefine (J uza). Das Verhaltnis sowohl der Geschwister untereinander als 
der Kinder zn den Eltern war so herzlich und schon, dass dadurch das 
~lusterbild cines Familienkreises geschaffen wurde. 

Die inn ige Hingabe der Eltern an die Kin der und das von keinem Miss ton 
getrübte Band, das die Kinder an die Eltern knüpfte, war von lJestimmendem 
Einfluss auf die Entwicklung Le os. Und sucht mau die vV urzeln seine · 

~Charakters in sein en Eltern, so ist ·es der Ernst~ die Geschlossenheit des 
ganzen \V csens und der Sinn für werkthatige Menschenliebe des V aters, 
Jer als vollendeter Cavalier im schonsten Sinne dieses vVortes geschildert 
wird, und die hohe Begabung, dio innerliche Religiositat und Bescheiden­
.heit cler Mutter, die auf den Sohn übergiengen. Zum , prachtigen" Y a ter 
.sah Leo frühzcitig mit Ehrfurcht und Bewunderung empor, aber sein 
ganzes Innere schloss er der Muttcr auf, deren Herzensfreude und Gegen­
stand mütterlicher Sorge er besonders war. Und so ungetrübt und herzlich 
das Verhi:iJtnis der Brüder untereinander war, so 1va.r es doch wieder . die 
jüngere Schwester, mit der er über alle Fragen, die ihn bewegten, besonders 
gern und oft Gedankenaustausch pfiog. Bei de~n geringen Altersunterschied 
der Knaben wurden sie gemeinsam erzogen und unterrichtet, und ob,vohl 
sie alle sehr begabt waren, machte sich doch im Laufe der Jahre die 
gcistige Überlegenheit und der tiefere En1st des Jüngsten geltend. Willig 
~rkannten sie ilnn diesen Vorzug, den er nicht geltend macbte, zn und 

2* 
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raumten ihm in vielen Dingen die Leitung ein; die werkthiitigste Unter­
stützung in seinen Bestrebungen fand er bei seinen Geschwistern. 

Seit dem Jahre 1822 batte Johann Rohrw ec k, der bis clahin im 
Hause des Grafen Lobkowitz thatig gewesen war und spater, nach Er­
ledigung seiner Aufgabe im Hause 'rhun, in Prag eine vielgerühmte Er­
ziehungsanstalt errichtete und leitete, elie Erziehung der jungen Grafen 
übernommon. Auch den Gymnasialunterricht erhielten sie unter seiner 
Leitung im Elternhause. Das Verhaltnis zwischen Rohrweck und 'rhun wa.r 
von einer Innigkeit und Dauer , die einerseits von clem Einfiuss zeugen, elen 
Rohrweck auf den jungen Grafen gewonnen, die aber auch elen Cbaraktm· 
des letzteren in dem schonsten Lichte erscheineu lassen. N och in spatereu 
Jahren betrachtete 'rhnn den alten Erzieher als seinen vaterlichen Freund 
und treuen Berather. N ach zwei Richtungen scheint Rohrweck besonders 
auf seine Zog linge eingewirkt zu hab en : dass er ihnen cleu V orz ug der 
Geburt und die Verpflichtung, diesen Vorzug in den Dienst der noth­
leidenden ~lenschheit zu stellen und zur Besserung ihrer Lage zu ver­
wenclen, zum Bewusstsein brachte, sowie dass er ihr Gerechtigkeitsgefühl 
zu Gùnsten der Unterdrückten regc machte. Der ideale Sinn Leos bereitete 
diesen Lehren den günstigsten Boclen, so dass sie geracle hei ibm dit-, 
tiefsten \iV urze1n schlugen. Dass auf die allseitigste korperliche Ausbildung 
der gebürende N achdruck gelegt wurde, versteht si ch von ::;elbst: Reiteu. 
'furnen, Schwünmen, Rudern , Segeln , Eislaufen vvurden eifrig gepflegt. 
Nachdem die jungen GraJen 1826 die Prüfung für die Grammatical- und 
Humanitatsclassen, sowie 1827 die über die beiden ,philosophischen " Jahr­
gange, die sie gleichfalls in 'retschen , privat" durchgemacht, mit bestem 
]Jrfolg bestanden hatten, soUte nach dem Willen des V a.ters der Studieu­
gang abgeschlossen sein. ,,Er wollte nicht, dass sie Staatsdiensto nehmeur 
also brauchten sie aueh kein Jus; i ' seine Sohne sollten unabhangig clurchs 
Lebon schreiten. Allein di"e Drohung Rohrwecks, unter solchen Umstanden 
seine Aufgabe als beendet anzusehen und das Haus vorlasson zu wolleu, 

· half der Gratin ihren Gatten mnstimmen. ,Er trat eines Tages iu Rohr­
wecks Zimmer un ct sagte: ,Also moine Solme werden Jura ab sol vioreu. ' 
Aber vergessen konnte er es nieht, dass der Erziehor seine Plüne gekreuzt 
hatte ; aufier den gewohnlichen Begrüfiungen bekam Rohrweck J ah re hin­
durch kein fi·eundliches, aber auch kein unfreundliches vVort." 

Vom Wintersemester 1827/28 bis zum Sommersemestcr 1831 be­
suchten die· jungen Grafen die Prager Universitàt. Leo absolvierte regel­
ma.13ig seine Studien und Examina, obwohl er si ch eine arge V erletzung 
des linken Khies zugezogen hatte, die ihn zeitweilig aufs Kraukenlager 
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warf, zu lnngerem Ourgebrauch in Marienbad nnr1 Pisfan zwang und noch 
j ahrclang qui:ilte. N eben den Obligatfachern hürte cr die anregenden Vor­
trttge über Asth etik des Prof essors Anton :M ü ll cr ; Musik, bcsonders 
Gesang, wurd(~ eifrig· gepflegt. Das Absolutorium \\·cist für Leo Th un in 
Fortgang dnrch:ms Vorzugsclassen anf: , V envendnng: sehr fi ei13ig, '' , Sittcn: 
vollkommen gemiH3." 

Den Leh1jahren folgten für di.e Brüder die Vvanderjahre von 1831 
his 1835, die besonclers von Leo zur Erweiterung des Gesichtskreises, 
\ ermehrung und V ertiefung cler Kenntnissc und Y orbereitung für den 
.Eiutritt in das praktisehe Leben und den Beruf redli ch benützt wurden. 
Kleinere und grü13ere Reisen, darunter ein mehrfacher Anfenthalt in Dresclen, 
•' Îll langerer Aufentha.lt in England , wo cler Besuch Londons und besonders 
der altberühmten Universitatsstadt Oxford, , cler pmthtYollen Stadt, oiner 
Zusammenhanfung herrlicher gothischer Gehaude, Kapellen, Bibliotheken, 
Speisesale n. dgl. ", oineu wundersamen Eindrnck machto nnd Oxfords Uni­
versitatseinrichtungen g1;oües Interesse erregten, encllich ein langerer Besuch 
von Pari maehten mit manchen Einrichtungen bekannt, elie dem Drange, 
,nach werkt.htHigom Eingreifen Ü1 das Leben, nach Moglichkeit nützliches 
zu schaffen, das gemeine Beste zu fordern, Zustande, die ihm als unrechte 
oder beclauernswerte erschienen, beseitigen zu helfen" , von dem Leo schon 
lange be eelt war, den rechten Impuls gaben. Auch eine Anzahl persan­
licher Beziehunge:n, elie für die weitere Entwicklung bedeutsam waren, 
wurden theils neu angeknüpft, theils inniger gestaltet; besonclers zu nennen 
sind der Englancler Jame Hop e, mit dem ihn schon tiltere Preunclschaft 
verband, nnd der franzosische Rech tsgelehrte Alexis de rr o q u e-v i 11 e, des sen 
vVerk: ,.Du sy st ème peni t en ti air e aux États-Uni s et de son a ppl i­
ca ti on en Fran ce" (1832) ihm in die Hancle kam und den Muth gab; 
dem Autor ,: gcradezu zu schreiben" und um die Erlaubnis zu bi tten, ihn 
zn hesuchen. 

Thun hatte namlich dem Gefangnisw·esen sein hesonderes Angen­
merk zugewendet, und in Paris sowohl wie früher in London waren die 
üffentlichen v.r ohlfahrtsanstalten, wie elie Anstalten fiir die verwahrlosten 
Classen der Gesellschaft, für sittliche Hebung der Gefallenen, Erziehungs­
hiiuser, Taubstnmmenanstalten und Blincleninstituto dor Gegenstand seiner 
hesonderen Aufmerksamkeit. Bei den Gefangnissen interessierten ihn , nicht 
.-o .'ehr dio Details, ais zu lernen, w orin der V orzug gu ter Gefangnisse 
hesteht, und wie man es anznfttngen hiitte, um nützliehe V eri.indenmgen 
herbeizuführen. Ich habe nicht elie Pratension, durch dio Gelegenheiten, 
welche elie Reise uns bietet, gleich zu einer praktischen rfi.i rhtigkeit und 
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Ein:fluss zu gclangen, wozu ich nicht vorbereitet bin. Alles, was ich wüns e;h(} 
und erstrebe, ist soh en zu lernen in praktischen Dingen, in allem, \vas. 
zum ôffentlichen Leben gehort; zu verstehen, welchen Einflnss gewisse 
Thatsachen, gewisse Institutionen und Gesetzc auf das sociale Leben aus­
ausüben; zu erkennen, was man wird studieren und sich aneignen müssen 
nach der Rückkohr in die Heimat. Denn mehr und mehr sehe ich die 
~fasse cler Kenntnisse über Thatsacbliches und Theoretisches, die mir fehlen, 
nnd die doeh unerlasslich sind für jeden, cler sein Leben den Geschaften 
wiclmen will. Gott gebe mir Beharrlichkeit und Muth fur clieses Unter­
nehmen! Ich betrachte meinen Eintritt in eine Carrière wie ein Experiment,. 
auf clas ich selbst begierig bin. An diese na.chste Epoche moines Lebens 
denke ich manchmal mit Hoffnun g - nicht eben mit Zuversicht. " Diese1· 
Herzensergnss ist zu charakteristisch für seine Absichten einerseits und 
für seine Bescheidenheit anderseits, als dass er hier un terdrückt werden 
konnte. Der Gedanke an politische vVirksamkeit hutte ihn damals schou 
mit Macht ergriffen, worunter ·er aber , nicht blofl Staatsclienst verstanden 
wissen will , sondern jede Art von Thatigkeit, elie auf den Zustand des 
Vaterlandes oder vielmehr des Volkes, mein cr Landsleute, ein wirken kann". 
~~ls Frucht seiner Studien über Gefangniswesen erschien 1836 seine Scbrift: 
, Die N othwendigkeit der moralischen Reform der Gefàngnisse mit Hin­
weisung auf die zur Einführung derselben in einigen Landern getroffenen 
~Iaflregeln , beleuchtet von L. Grafen v. rrhun," gr.-8°, 43 S. (Prag, Borrosch 
und André), die den Regierungsrath Professor Sebastian J en ull , damals 
die erste Autoritat im Criminalfache in bsterreicb, dem sie Thun zusandt(-\ 
so sehr fesselte, dass er , diese schorre Beweisschrift seines entschiedenen 
Berufes für die Sache der Menschlichkeit in der ersten Stunde verschlang" . 
Er rühmte , die ruhige mannliche Sprache, die lichtvolle Zusammenstellung 
der Systeme, die scharfsinnige Prüfung ihres vV crtes sowie die mit aller 
Klugbeit, V orsicht und l\{aflnehmung gernachten Vorschliige zur Aufnabmo 
des Besseren". Da mit hangen auch 'J1huns Bestrebungen zur Gründung des 
, Vereines zum Wohl e entlas ·sener Züchtlinge" zusammen, der naeh 
langem Bemühen 1839 zusta.nde kam und vornehmlich bezweckte, sie einem 
ehrlichen Berufe wieder zuzuführen; zur Erganzung wurde 1841 eine , An­
s talt zur Erzi ehung verwahrlost er Kind er" gegründet. ~l'rotz mancher 
herben Enttauschungen, die man mit vielen Scbützlingen erfuhr, lieD er 
sich in seinen Bemühungen für diese segensreichen .Einrichtungen nicht irre 
macben. Auch sonst war Thun im Dienste gemeinnütziger Zwecke eifrig· 
thatig: so war er , Oonsulent" eines Kreises menschenfreundlicher Damen 
der si ch um die Prager V..T aisenanstalt annahm, heabsichtigte die Errichtun~· 
einer Speiseanstalt für Arme und hetheil igte sich lebhaft an dem ,Verein 
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zur Beforderung des Gewerbfiei1)es in Bohmen':. Auch dem 1842 gegründeten 
,Verein zum \Vohle hilfsbedürftiger Kinder" trat er als stiftendes Mitglied 
bei. Für diese humaniti:iren Bestrebungen wusste er ebenso seine Ge­
schwister anzuregen, wie sein Beispiel in elen Kreisen des jüngeren Adels 
Nacbahmung weckto. 

Nur insoweit es zur Kenntnis des Chara.kters Leo Th uns gehort, 
sei hier auch seiner Bemühungen um die Hebung der bohmischen 
Sprache und der Unterstützung, die er den Bestrebungen auf czechisch­
natioualem Gebiete angedeihen lie13, gedacht, die ihn schon lange be­
schaftigten und die ihren tieferen Grund in clem gleichen menschen~reund­
lichen Sinn gehabt haben dürften, wie elie oben geschilderten im Dienste 
edler :Menschlichkeit. Auch das Bohmische war für Thun wie das Fran­
zosische und Englische eine fremde Sprache, die er erlernt hatte, aber sie 
stand ibm ntiher als cliese, obwohl er sie im müncllichen und schriftlichen 
Gebrauche nieht in dcmselben :Ma13e beherrschte. Aber er betrachtete und 
fühlte sich als Bohme, und zwar im weiteren Sinne genommen. Seine 
glühende Heimatsliebe galt dem ganzen Lande, und er empfancl schmerzlich 
die ··-berlegenheit des einen Stammes, des deutschen, und die vollige 
Unterwerfung des andern, des slavischen, ' 'vas elie Sprache betrifft. Es clarf 
angenoinmen werclen, dass besonclers das clurch Rohrweck rege gemachte 
Gerechtigkeitsgefühl das Streben Leo Thuns fi·ühzeitig hervorrief, clas Seine 
beizutragen, das Unrecht, das an der von cler Regierung zù wenig ge­
pfiegten, ja vernachltissigten bohmischen Sprache begangen wurde, zu 
beseitigen. Dazu kam der Aufschwung, den in jener Zeit die bohmische 
Literutur nahm, und die personlichen Beziehungen mit Hanka, Jungmann, 
.Palacky, Safai'ik u. a. 

Am deutlichsten spricht sich dies ideale, aus den edelsten Motiven 
ent prungene Streben in clem N achworte seines ersten schrif~stellerischen 
V ersueh 1 S im J ahre 1833, cler nieht gedruckt worden ist, a us in elen 
V\T orten: , :Mo ch ten sie (elie se BHitter) wenigstens elie Anhtinger der Ger­
manisierung da von überzeugen, cl~Lss die . entgegengesetzte Ansicht auf 
durchaus tadellosem und edlem Grunde beruhen kann, und ebenso den 
warmen V ertheidigern der bohmischen Sprache beweisen, dass die, welche 
an ihren Bemühungen keinen 1'heil nehmen; dazu nicht blo13 clurch Gleich­
giltigkeit gegen das W ohl des Vaterlandes: · sonclern durch ganz ent­
gegengesetzte Rücksichten si ch V(jranlasst und verpfiichtet glauben konnen; 
beiden Theilen aber darthun, da.ss das Argument.: wer .bohmisches Brot 
isst, soll auch bohmisch reden, gerade so viel und · so .wenig beweist als 
das: die Bauernsprache passt nieht für ~ebildete, sondern dass man seine 



24 -

Handlungsweiso streng auf Gerechtigkeit gründen müsse, wo sie die 
herrschcndo werden kann ... " Erst 1842 erschien dieser Aufsatz , in 
bedeuteniler Umarbeitung, vielmehr in gereifterer Ausgestaltung" unter dem 
'l1itel: , Über den gegenwitrtigen Stand der bôhmischen Literatur nnd ihre Be­
deutung von Leo Grafen v. Thun~ " (Prag, Kronberger und Riwnac, VIII und 
91 Seiten.) In dem schon Mürz 1841 geschriebenen Vonvort - die Druck­
bewilligung durch die Censur lie13 etvvas lange auf sich warten - bedanert 
er, dass man in den leitenden Kreisen nichts wisse , von dem, was in 
bôhmischer Sprache erschoint, nichts von elen ausgezoichneten Mannern, 
die sich ihrer zu hoheren Zwecken ùedienon, oder sind ihnen ihre Namen 
auch nicht ganz fremd, so kennen sie cloch ebenso wenig von den Ten­
denzen und dem Gehalte der Schriftsteller wio von dom Inhalte und von 
den Wirkungen ihrer vVerko, und so oft sie von einem bohmischen Bnche 
reden boron, halten sie es im vorhinein für eli e todte Fehlgeburt eines 
krankhaft überspannten N ationalgefühls" . Er gab eiuen Überblick über die 
,, geschichtliche Entwicklung der bohmischen Literatnr", cleron , V erfall", 
die ,vViederbelebung der bohmischen Sprache", elie , neuere bohmische 
Literatur" und deren V erhaltnis , zur vVissenschaft, zur V olksbildnng, zum 
geselligen Verkehr". Die gegen élie \Viederbelebung erhobenen Bedenken 
und Einwendnngen scbeineu ihm ihren Grund zu haben in der , Unzufrieden­
heit mit ihren bisherigen Leistungen ; Vorliebe für die Germanisierung 
Bohmens, Besorgnis vor cleu Gefahren des Panslavismus, Besorgnis vor 
Gefahren für die osterreichische Monarchie", und sucht sie zu widerlegen. 
Die Schrift envarb dem Verfasser reiche An erkennung im In- und Auslande. 

Da er seü1e Aufmerksamkeit auch der Lage der Slaven in Ungarn 
~ugewandt , schickte er seine Schrift auch Pranz Aurel v. Pul szky, und 
daraus entwickelte sich ein Briefwechsel, der zwar zu keiner Einigung 
der abweicheuden Ansichten führte, aber für beide ritterlichen Streiter 
eharakteristisch ist. Der nicht für die Üffentlichkeit hestimmte Brief, mit 
dem Thun die Discussio11 für geschlossen erkHtrte, erzwang sich so sehr die 
Bewunderung des Gegners, dass Pulszky es sich nicht versagen konnte, 
ihm no ch einmal zu schreiben: ,Ich kann aber nicht umhin, Ihnen mein 
Bedauern auszudrücken, dass Sie Ihr letztes Schreiben ais nicht für die 
Publicitat geeignet erkHiren, da gerade dieses ein Denkmal einer so 
humanen und liebenswürdigen Gesinnung ist, dass sie selbst Ihren beftigsten 
Gegnern Achtung und Wohlwollen abzwingt. Ebendaber bieto ich Ibnen 
die Rand zum freundschaftlichen Drucke an; denn wenn auch die Ver­
haltnisse in einer Lebensfrage uns, oder eigentlich die Interessen, an deren 
V ertheidigung wir beide gern unsere Manneskraft setzen, einander gegen­
übergestellt haben, so hindert dies cloch nicht, dass wir vor dem Kampfe, 
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wie einst Glaukus und Diomedes, uns freundli ch die Rand reichen: ist 
cloch der Hauptzweck, dem wir beide unser Leben weihen, bei beiden der 
gleiche, namlich die moralische und politisehe Erhebung dtn· Nation, der 
wir angehoren. Sollte Sie der Zufall einst nach Ungarn führen , so be­
trachten Sie mich ais Ihren Gastfreund im antiken Sinne des W ortes ... " 
linter dem Titel: , Die Stellung der Slowaken in Ungarn, beleuchtet von 
Leo Grafen v. Thun" (Prag, Anna Spinka, 2 Blatt und G3 Seiten) liefi 
Thun 1840 diesen Briefwechsel, vermebrt um einen ,Überblick''; erscheinen, 
nachdem rlie Briefe bereits in der , Vierteljahrsschrift a us und für U ngarn" 
(Leipzig, "'\Vigand) erschienen waren. Den letzten Brief, den 'Thun selbst als 
Fehdebrief erkli:irte, nnrl die Antwort Pulszkys hat erst jetzt Helfert 4 4) aus 
den 'Thunschen Papieren veroffentlicht. Eülige Aufstitze zur Slavenfrage 
erschienen auch in der ,.Augsburger Allgemeinen Zeitung" aus der Feder 
'Thuns, nnd die Erfahrungen, di e er im praktischen Dienst infolge der 
Vernachlassigung der bôhmischen Bildung nnd Spmche maehte, ,, was blofl 
jene nicht sahen oder nicht selwn wollten, die von oben herab damit zu 
thun hatten, und von rlenen cs abhieng, diesem Stand der Dinge eine 
vV en dung zum Besseren zu ge ben a, gabrn ihm Anlass zu einer Denkschrift 
,.Über die Beziehungen des \Viederauflebens der bohmischen Sprache zu 
der osterreichischen Hegierung," die er 1842 nmOgebendenorts einreichte. 

Auch die Hebung des heimischen Schulwesens und die. Grnndsatze, 
nach denen es eingerichtet sein sollte, heschüftigte ihu, und \llO ein Auf­
satz a.us dem Jahre 1838 zeigt: lauteten seine Forderungen duhin: , Kindern, 
die keine andere Sprache konnen, werde cler Unterricht ausschlieflend 
hohmisch ertheilt.; sollen sie deutsch lernen, so ~·esch ehe dies mittelst der 
bühmiscben Sprache; man sorge für Lehrcr, die ibrer Mutterspmehe voll­
kommen mtichtig sind." Seine materielle Unterstützung ermoglichte es 
fiir die (S. 22) erwahnte Anstalt, in der den Kindern auch Unterricht ertheilt 
wurde, ein eigen es Huus anzukaufen. Eine wiehtige Y oraussetzung für diese 
Bestrebung war aber die Sehaffung eines tüchtigen Lehrerstandes; mit Eifer 
hetheiligte sich daher Leo Thnn an der Errichtung dfn- Anstalt zur voll­
standigeren Ausbildung der Lehr<lmtscandidaten für Volksschulen. Die An­
regung war a us dem Iüoise des bohmischen Lebrerstandes selbst ausgegangen. 
L hrer Weich se lmann zu Eger hatte einen Plan ausgearbeitet, Humanittits­
profes or Zimm ermann in Prag einen zweiten; Weichselmann legte 
·pater einen 1erbesserten Entwur( 10r, eine Anzahl hobmischer Cavaliere 
un fi Kirchenfürsten hatten Betrage gezeichnet. nnd am 2. September 1844 
wurde mit a. h. Entsehlieflnng der Plan einer .,Priyatanstalt znr Aus­
hilclnng von Volksschullehrern" genebmigt. Allein mit der Abreise Thuns 
nach Wien gerieth die Sache vollends in s Stocken. 
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Leo Thun war unterdes schon lange ü11 praktischen Dienste in 
mannigfachen Zweigen thatig gewesen. 1836 war er beim Prager Crüninal­
genchte eingetreten, machte dann nach einer mit vorzüglicbem Erfolge 
abgelegtenl Richteramtsprüfung aus :dem: Criminaljustizfacbe seine fiscal­
amtfiche Conceptspraxis durch und brachte, nachdem er auch in der 
Richteramtsprüfung im Oiviljustizfache ,vorzügliche Fahigkeiten" bewiescn 
batte, fam 14. December 1839 sein Majestatsgesuch ,um allergntidigste 
Verleihung einer überzahligen Auscultantenstelle bei dem k. k. bohmischen 
Landrechte" ein; am S. Janner 1840 erfolgte die genehmigende 
a. h. Entschliel3ung, und am 15. legte er in voiler Ratbssitzung den 
Diensteid ab. 

Schon als er den Entschluss fasste , sich dem ôffentlichen Dienste zu 
wiclmen, hatte er die künftige Civilpraxis im Auge, und wenn ihn auch 
seine N eigung, vvie er seinem Pariser Freunde r.roqueville in einem Schreiben 
hekannte, zur Justiz zog, da ein politischer Posten unter einer Regie­
rung, mit deren System er sich nicht befreunden kanne, für ihn nichts 
Lockendes, vielleicht sogar etwas Bedenkliches habe, so konnte er cloch nicht 
leugnen, dass die Verwaltung von viel grofierer Bedeutung und vVichtigkeit 
sei; yr sei bereit, fügt er hinzu, si ch, da sein letztes Ziel dahin gehe, so 
viel als moglich zu lernen, in anderen Provinzen ver'vvenclen zu lassen, 
allein die Zeit seiner Hauptthatigkeit wolle er Bohmen widmen. 

V on seiner gründlichen V orbereitnng für alle Zweige des Staats­
dienstes zeugen ~cine grofie Anzahl Stuclien und Aufstitze über einzelne 
Fragen sowie Auszüge aus durchstudierten vVerkenH); daneben versaumte 
er nicht, seine philosophischen und literarischen Kenntnisse zu erweitern 
und zu vertiefen, und wie gewissenhaft er dabei verfuhr, zeigen .Auf­
zeichnungen, clio er darüber führte. Mit den gelebrten lüeisen Pra.gs stand 
er in rngen Beziehungen, so betheiligte er sich an dc-m wôchentlichen 
Zusammenkünften bei Ex ne r, an den en P. Schneider, Realschulprofessor 
Doppler, Humanitatsprofessor Zimmermann theilnahmen. Er empfand 
es als eine groi3e Auszeichnung, , von diesen Matadoren" empfangen zu 
werden und aus elen Besprechungen, die in cler Regel einen oder den 
anderen Zweig der Philosophie betrafen, eine ,Art von Belehrung" schopfen 
zu konnen. '' 46) Besonders an Exner hieng er mit warmer V erehrung und 
blieb mit ibm auch wahrend der folgenden Jahre in brieflicher Verbinduug. 
Die geistige Bewegung, die von dem geistvollen Bernhard B o 1 zan o aus­
gieng, erfasste auch ibn, wie aus seinem Briefwechsel mit seinem eng­
lischen Freunde Hope47

) hervorgeht, gegen dessen ablehnende Haltung 
er bis zu einem gewissen Grade die. Berechtigung, der V ernunft in Glaubens­
sachen ein Recht einzuraumen, vertheidigte. 
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Bereits im Jahre 1837, als das Übel im Knie bis auf einen km·zen 
Rüekfall überwunclen war, hatte Thun das Unglück, ùass clas Horvermogen 
ün rechten Ohr bedenldich abnahm; trotz mehrfacher, zum 'rheil schmerz­
licher 1trztlicher Eingriffe trat balcl giinzliche Taubheit ein. 

Den politischen Dienst! begann Leo Thun beim bohmischen Land­
recht. N ach einer am lf:). Juni 184 t ans der politischen Gesetzeskunde 
und dem Strafgesetzbuch, II. Theil: ,Über schwere polizeiliche Übertre­
tungen", mit vorzüglichem Erfolge abgelegten Prüfung erhielt er das 
, vVahlfahigkeitsdecret zu Magistratsstellen in këmiglichen und anderen 
Sttidten"; mit a. h. Entschlieflung vom 27. N ovember 18-H wurde ihm 
,;aus besonclerer Gnacle:' eine überzahlige unbesolclete Rathsprotokollisten­
stelle beim k. k. bohmischen Lanclrecht verliehen. ~lit a. h. Entschlieflung 
vom 11. Juni 1842 zum überzahligen und unbesolcleten Kreiscommissar 
ernannt, wurdo er zuna.chst dem Kouhmer Kreisamt, das seinen Sitz in 
Prag batte, zugewiesen, nach zwei Monaten jedoeh zu clem Rakonitzer 
nach Schlan und mit. Decret vom 2. Juni 1843 zum Koniggratzer Kreis­
amt übersetzt. Sowohl in Rakonitz ais in Koniggratz batte er zur vollsten 
Zufriedenheit seiner Vorgesetzten gewirkt; sein Vorgesetzter in Rakonitz 
erkHirte, ihn ,mit Bedauern" scheiclen zu sehen, er sei seinen Amts­
obliegenheiten , mit Auszeichnung" nachgekommen; cr habe ,vorzügliche 
dienstliehc Eigenschaften, fieckenlose l\1oralitat, wahre vverkthatige Reli­
giositiit, geraden, biederen Sinn" bei jeder Gelegenheit beku.ndet; ebenso 
wurde ihm beim Scheiden in Koniggratz ,volle Anerkennung" seiner 
,ausgezeichneten Dienstleistung" von seinem Chef ausgesprochen. In der 
let.zteren Stellung wurde er auch wegen der V erdienste, die er sich mn das 
Gemeinwesen in Tmutenau erworben, zum :,Ehren-Hauptmann ': des dortigen 
Schützencorps ernannt. 

Mit a. h. Entschlieflung vom 8. Februar 18-15 wurde 1'hun zum un­
besoldeten Secretar bei der nioderosterreichischen Landesregierung ernannt, 
fand jecloch seine V erwendung nicht bei dieser, sondern bei der V ereinigten 
Hofkanzlei, und Z\Var zuerst im illyrisehen Departement. Er suchte gleich 
einen ,)\tieister" für das Illyrische und arbeitete sich mit grofltem Eifer 
in die ihm fernliegenden, unbekannten V erhâltnisse ein; spater war er 
beim Gemeindeclepartement thatig, wo er neuc Studien machtc. Er erleLt~ 
jedoch bei den geistlos-mattherzigen Zustanden in der Hofkanzlei manche 
bittere Enttauschung. indem die eingehenden Vorschlage, die er über 
wünschenswerte .Anderungen und Besserungen mühevoll ausgearbeitet, ein­
fach ad acta gelegt wurden; einen 'l'rost hatte er nur claran: dass die Be­
mühungen alterer Beamten auch keinen besseren Erfolg hatten. 
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In Wien pflog rrhun neben ausgedehntem Verkehr in den Kreisen de1 
Aristokratie U mgang mit verschiedenen Kreisen, die ,auregend und anf 
ü·ischend anf ihn wirkten", so bei Baron Clemens Hügel, ~,einem hoch 
gcbildeten, geistvollen Mann", der Herren bei si ch zn empfangen pflegte 
darunter strebsame jüngere Leute seines Staatsarchivs, so dass es da immm 
a.nregende Gesellschaft gab, bei dem jüngeren Baron Sommaruga, desser 
,Connexionen junge, freisinnigc, geistreiche Beamte, zum . Theil Freund( 
von Professor Exner, Bolzano u. a." waren, namentlich wird un ter dieser 
hervorgehoben ,ein j unger Doctor Bach und Prof essor (Leopold) Ne u· 
mann, polnischer Abkunft und slavischer Gesinnung". In den juridisch­
politischen Leseverein, dessen Mitglieder die meisten dieses Kreises waren 
beschloss er einzutreten. Das Burgtheater und wohl auch die Oper wurder 
fteiflig besucht; über die gesehenen Schauspiele theilt Helfert48) a us der 
Aufzeichnungen rrhuns einige interessante Urtheile miL die ihn auch ir 
literarischen Dingen ais selbstandigen und geschmackvollen Beurtheilm 
erscheinen lassen. 

Obwohl Thuns Gesicbtskreis bei diesen Anregungen und diesem 
Verkehr sich bedeutend erweiterte und ibn in Wien mehr der o~ter­

reichiS,che Gedanke zu heherrschen begann, so blicb er doch auch him 
zunachst Bohme, ,er war Osterreicher im besten Sinne des vV ortes, aber er 
war dies als Bohme" 4 D), und so beschaftigte ibn auch in "\Vien sein Inter­
esse für die nationalen Fragen und besonders die slavische Litcratur, mit 
deren Vertretern er theils personlich, theils clurch scbriftlichen V erkehr in 
Berührung trat; die alten Beziehungen wurden nati.irlich lebhaft unter­
halten. 

Unterdessen war das Jahr 1846 herangekommen und mit ihm die 
Revolution in Galizien, das sich schon lange in politischer Gahrung be­
faucl. Um die Ordnung im Lande wieder herzustellen, wurde der Gouverneur 
in Mahren, Graf Rudolf S ta dion, als aufierordentlicher, bevollmtichtigter 
Hofcommisstir dahin entsendet. 50) An demselben Tage, an dem rrhun 
davon erfuhr, hatte er sein Gesuch mn die Stelle eines Hofsecretürs über­
reicht: er stellte sich daher für Galizien zur Verfügung. , Von dom Re­
sultate der Mission (Stadions ). " scbrieb er seiner Lieblingsschwester Juza, 
,,hangt das Gliick oder Unglück Galiziens und die Ehre der Monarchie nieht 
weniger ab, als os schien, dass sie von dem Feldzuge, zu dem es gar 
nicht mehr kam) abhangen werde. So gut es also in der Ordnung war, dass 
sich zu jenem Feldzuge Freiwillige meldeten, ebenso und noch mehr 
scheint es mir in der Ordnnng, dass man gleiche Bereitwilligkeit zeige, 
jetzt der Regierung zur Pacification des Lanrles seine Dienste anzubieten." 
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Staclion, dem er seine Bereitwilligkeit mitgetheilt, hatte ihm zugesagt, dass 
er ihn , wahrscheinlich" mitnehmen werde, und am 22. Juli empfieng 
Thun die Weisung des Obersten Hofkanzlers Grafen Inz aghi, Graf Sta­
rlion ha be den vV uns ch geaufiert, class der , Herr Regierungssecretar" ihm 
für seine Mission als Hilfsarbeiter beigegeben werdc; im V ertrauen anf 
seinen bisher bewiesenen Diensteifer und a,uf seine Geschaftsgewandtheit 
sei er vom Dienste bei der Hofkanzlei enthoben und habe elie Reise nach 
Galizien auzutreten. 

'rlmn hatte sich, ù.ls ihm die Aussicht wiukte, nach Galizien zu 
gehen, sofort mn cinen Lehrer des Polnischen umgesehen, und er benützte 
rlie erste Zeit seines Aufenthaltes im Lallcle, eifrig cliese Sprache sowohl 
ais die rutheuis~hu : iu cler er sich auch in clic Geheimnisse cler ihm 
fremclen Schriftzeichen zu vcrtiefen hatte, zu erl ernen; class er sich auch 
mit cleu Einrichtungeu und Gewohnheiten des Landes so gut als moglich 
vortraut zu machen suchte, ist bei dom Eruste, mit clem er seine Ob­
liegenheitcn aufzufassen gewohnt war, selbstverstancltich. Der Arbeit gab 
es genug. Aber Graf Rudolf Stadion war cler ihm gestellton Aufg;abe nicht 
vollig gewachsen, ohwohl or sich bemühte, sie zu erfüllen. Zunachst wurcle 
, im Interesse cler üffentlichen Ruhe und im Interesse cler Dominion" eine 
provisorische Lancl es -Sicherheitswache orgauisiert und vvurden kreis­
am tli ch e Expo s ituren errichtet. Die Durchführung clieser Aufgaben 
gab 'rhun 5 1) Gelegeuheit, durch Reisen das Land und seine Verhalt­
nisse kennen zu lerneu, und er benützte sie nicht blofi , zur theoretischen 
Bereicherung seiuer Konntnissu, soudern diese in seinem Benlfe zu Nutz 
nnd Frommen des atlgemeineu Besten praktisch zu verwerten und zu ver­
wendeu", indem er auf Mit tel und W ege zur Abhilfe erkannter Übel­
stande bedacht war. Am 10. October wurcle er ,zum überzahligen un­
besoldeton HofseereUir der V ereinigten Hofkanzlei mit vorlau:figer Dienst­
]eistuug bei der aufierordontlichen Hofcommissiou für Galizien" ernannt. 
Als er am 28. ~ ovember clas Decret des Obersten Kanzlers erhielt, la ut 
welchem er zum Di ens te, hei cler V ereinigton Hofkanzlei wiecler einzurücken 
habe, stellte Stadion seiner ,gediegenen Geschaftskenntnis", seinem ,Eifer 
für alles Gute" sowie elen ,ausgezeichneten Eigenschaften" seines Oharakters 
das glanzendstc Zeugnis aus. Aber auch im Lande, in welchem er sich 
voiles V ertrauen erworben hatte, sah man ihn ungern scheiden. N ach 
seiner Rückkehr war er, wie es scheint, dem galizischen Departement zu­
getheilt. 

In diese Zeit seines zweiten Aufenthaltes in vVien faUt anch eiiw 
becleutsamc ..Ànrleruug in seiuen Verhaltnissen. Thun hatte schon seit 
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Jahren im.Hause des Grafen Karl Clam-M artinitz G2) verkehrt, mit dem 
alteren Sohne Graf Heinrich Jaroslav ver band ihn inn ige Preundschaft ; 
am 30. Marz 18! 7 verlobte er si ch mit der altercn 'l'ochter Karoline, zu 
der er sehon seit langer Zeit tiefe Neigung gefi1sst hatte. Am 14. October 
'vurde der Bund, der ,auf der gegenseitigen tiefen Sympathie ihres Seelen­
und Geisteslebens" gegründet war, geschlossen. vVie sehr Gùi:fin Karoliùe 
den edlen Charakter ihres Y erlobten schon lange erkannt und gescllittzt 
hatte, bestatigt ein Brief, der ebensosehr ein beredtes Zeugnis ihres fein­
fühlenden, hochsinnigen vV esens ist, wie er ein gHtnzendes Bild des Menschen 
Leo Thun entwirft; es ist dies ein Brief, den die W itwe, die nm· cler Erinnerung 
an ihren groflen Gatten lebt, an .Helfert 53) gerichtet hat. Sie führt einen 
Gedanken, den die Schwester Thuns, Grafin Juza, , die ihren Bruder so 
inniglich liebte und hoch verehrte" , ihr nach der V erlobung geschriebcn 
hatte, , dass bei unserem Leo alle 'l'ugenden, die sich sonst entgegen­
stehen, vereint sind", durch und fàhrt dann fort: , Ich habe nicht erst iru 
hoheren Alter, wo sich sein ~V esen immer schoner, ich mochte fast sagen, 
vcrklarte, sondern schon -in der Jugendzeit oft und oft AuOenmgen seines 
inneren Lebens und seiner Seelenstimmung vernommen, die mir zur 
hochsten Erbauung, zum Vorbild wurden. " . . . ,Es war ihm fremd und 
unsympathisch, anderen etwas il bel zn nehmen ;" sie schlieflt mit einigen 
kleinen Beweisen seiner , Grofi h erzig kei t und überhaupt des jede Klein­
lichkeit ausschlie13enden groflen Z ug es in seinem W esen". 

Unterdessen war zur Ordnung der Verhaltnisse in Galizien der geniale 
Staatsmann Graf Franz Stadion, bis dahin Gouverneur d0s KüstenLmdes, 
zum Gouverneur von Galizien ernannt worden. Thun hatte beschlossen, 
sich um einen sicheren Posten zu bewerben, und stellte sich Stadion 
nach seiner Ankunft in Wien vor. Dieser empfieng ihn, obwohl er sonst 
für niemanden zuganglich \var, sofort in freuncllicher vVeise und sagte, 
als Thun seine Bewerbung vorgebracht, er habe ihn dazu auffordern 
\\ToUen, weil er ihn um des Dienstes willen jetzt in Galizien angestellt zu 
sehen wünsche. ,'rhun erkannte Stadion ,in cler vollen Einsicht der aufler­
-ordentlichen Schwierigkeit sein er grofien Aufgabe', aber auch , voll ent­
schlossener 'l'hatkraft und V ertrauen in die siegende Kraft guten \Vil! ens 
und gewissenhafter Einsicht'." Am 30. October wurde Thun zum Gubcrnial­
rath bei der galizischen Landesstelle ernannt, und im N ovember traf er 
mit seiner jungen Gattin in Lemberg ein. Die Behaglichkeit seiner Haus­
lichkeit wurde noch erhoht, als auch sein Irreund und Schwager Heinrich, 
der der Landesstelle zm· Dienstleistung zugewiesen wurde, anfangs 1848 
in Lemberg eintraf und in demselbcn Hanse eine \Vohnung f~md. 
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Doch die Ereignisse des bewegten Jahres warfen ihœ Schatten 
voraus, und als die N achrichten der Wiener Marztage in Lemberg ein­
trafen, war die Stadt in hellem Aufruhr; zwar gelang es Stadion, durch 
Festigkeit und Energie der gesetzmafiigen Gewa.lt zum Siege zu verhelfen 
- er hatte die geforderte allgemeine Bmntffnung nicht gewahrt, aber auch 
Gewalt nicht angewondet - , jedoch die Bewegung griff im Lande immer 
mehr mn sich, und Thun hatte eine dringende Mission in einige Kreis­
stadte Ostgaliziens erhalten. Angesichts der unsicheren Zustande ver­
anlasste er seine Fran, zü ihrer Mutter nac:,h vVien zu reisen, er selbst 
begab si ch nach Stanislau, um im K amen des Gouverneurs sogleich die 
nothwendigen Anordnungen zn treffen, um dem Gosetze volle Geltung 
zu Yerschaffeu. ,Als Zweck: der orreicht werden müsste, bezeichnete 
Stadion: vollige Entwaffnung der Nationalgarde, die sich eigenmachtig 
gehildet ha be; Entwaffnung jenor, welehe dem ergangenen Verbote zum 
rrrotz ihre W aff en bisher nicht abgelegt ha ben; Ausweisung a us der Stadt 
aller solcher, die sich dort, ohne Geschüfte zu haben, nur zu dem Zwecke 
eingefunden ha ben, mn zur Bildung der N ationalgarde beizutragen." , Thun 
batte hier zum erstenmale Gelegenheit, wilden Zustanden und Stimmungen 
gegenüber die gànze Festigkeit seines \Villens und die Unbeugsamkeit 
seines Oharakters zu entfalten." Àhnliche Missionen wie in Stanislau hatte 
er in Zloczow, Zaleszczyki und Tarnopol zu erfüllen. 54) Hier erhielt er am 
17. April die N achricht, dass cr als Gubernialprüsident mit gleichzeitigor 
Ernennung zum wirklichen Geheimen Rath nach Prag berufen sei. Zum 
Statthalter war Erzherzog Franz Josef bestimmt worden; do ch kam man 
davon bald wieder ab, so dass eigentlich rrhun Statthalter war. Die 
V eranlassung zu dieser Bernfung ergibt sich a us dem von Pillersdorf 
und Ficquelmont am 1 O. in Wien ausgefertigten Decret, wo Pillersdorf 
Gelegenheit nimmt, das vollste Vertrauen auszusprechen, dass rrhun mit 
sein er wahrend seiner Dienstleistung bei der V ereinigten Hofkanzlei 
bewah~·ten Einsicht, Ehrenhaftigkeit und genauesten Kenntnis der Zustande 
Bohmens Pillersdorf in seinem Bestreben , die Constitution des V a ter­
landes zum waln·en vV oh le der Volker bsterreichs auszuführen, thatigst 
unterstützen und ihn durch das Band gegenseitigen V ertrauens in den 
Stand setzen werde, den hochherzigen Gesinnungen Th uns für das vV ohl 
seines Vaterlandes krtiJtigen V orschub zu ge ben. Stadion sprach ihm in dem 
Enthebungsschreiben vom 15. ,für die in jeder Beziehung ausgezeichnete 
dienstliche V erwendung den innigsten Dank und die v oUste Anerkennung" 
a us. So sehr es seinen1 stets gehegten vV uns che entsprach, in Bohmen zu 
wirken, entfuhr Thun dennoch jetzt derSeufzer: ,Wie viel lieber hatte ieh 
noch ein paar Jahro mltpr Stad ion grwirkt!" Und wie er sich der 
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Schwierigkeit der Aufgabo, vor die er gestollt ward, bewusst war, beweist 
ein fur ihn so charakteristischer Ausspruch, den er that, als er den Ruf 
seines Kaisers erhielt : , vV ahrlich, in clieser Zeit ar ger V erwirrung kann 
cloch niemand, dem der Eid des Staatsbeamten heilig ist, clanach lüsteru 
sein, einen solchen Posten zu übernehmen." 55) 

rrhun trat sein Amt in Prag ,zu einer Zeit an, als infolge der Feig­
heit und Lethargie Rudolf Staclions der Boden tief aufgewühlt, die Massen 
erregt und anarchische Zustande angebrochen, die Gemüther besonder~ 

dadurch ergrimmt waren, class Fürst vVindischgratz, gegen welchen die 
Wiener Pro test eingelegt hatten, zum Militarchef eingesetzt worden war; 
gegen diesen 'var ausschlieDlich die Prager Junibewegung gerichtet. Det· 
halbrevolutionare, von der vViener Regierung halb anerkannte National­
ausschuss stand unter dem Einfiusse der Stral3e und der ganz undisci­
plinierten Gallerie. Die Strafie war erregt, die Emeuten drangten sich; 
die Behorden waren lahm - ,in diesen Zustanden übernahm Thun au.: 
den behandschuhten, parfumierten Hanclen Stadions elie Zügel der Regie­
rung'. Ein offentlicher Anschlag, welcher elie Verhangung des Stand­
rechtos in unmittelbare Aussicht stellte, brachte dem Volke Kenntnis vou 
dem Amtsantritte Thuns." 56) 

Bei der Übernahme des Pr~tsicliums im N ationalausschusse clurch rl'hun 
tauchten Gerüchte von beabsichtigten Demonstrationen anf, so dass die Na­
tionalgarde zur Verhütung von Excessen aufgeboten wurde. Graf Thun trotzto 
jedoch der Gefahr, mit festem Schritte betrat er den Saal nnd befahl per­
sônlich der massenhaft ausgerückten Garde, abzuziehen. Sein Mu th imponierte 
cler a.llerdings Boses im Schilde führenden Gallerie, und keine Sitzung verlief 
ruhiger als diese. Diesel be Festigkeit und U nbeugsamkeit zeigte er bei 
A us bruch der J unirevolut.ion. Muthig eilte er ohne Begleitung an cleu 
Platz, wo eben der Kampf begonnen hatte; von Proletariern erkannt uncl 
insultiert, wurd~ er durch einen Studenten geschützt und in das Olemen­
tjnum gef'ührt, wo die Studentenschaft, sich verbarricadierencl, den Grafeu 
zum Gefangenen machte, um in seinem Besitze Garantien f'ür die eigem-'; 
Sicherheit und den gütlichen Ausgang des Kampfes zu finden. Fürst. 
Windischgratz lieH die Barricaden bombardieren. Aber obwohl von den 
Barricaden herab und von einer an cleu Fürsten vVindischgratz entsendeteu 
Studentendeputation gedroht wurde, den Grafen aufzuhangen, wenn mit 
Militargewalt eingeschritten würde, venveigerte Thun jedes Zugestanduis 
mit eiserner Standhaftigkeit und . erklarte einer Deputation des Stadtrathes: 
die si ch in der N acht bei ihm einfand, um seine Intervention beim Fürsten 
zu erbitten, sich als Gefangener an keiner Verhandlung betheiligen zn 
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künnen. Seine Unersc:hütterlichkeit imponierte den jungen Lenten, die ihn 
bewachten und zugleich lJeschützten. Auch die Gemahlin Thuns, die im 
t-i-ouvernementspalast gefangen gehalten \I\1Urde, wies allen Drohuugen zum 
Trotz die an sie gestellte Zumuthnng muthig zurück, durch einen ihr vor­
ge1egten Brief ib.ren Gemahl zur Unterzeichuung gewisser Bedingungen zu 
bestimmen. Dm·ch die ernste Ant\\-ort.. die Windischgrü.tz einer Stndenten­
Lleputation gab, und eine Rede ],ranz Palackys an die aufgerogten Studenten 
erlangte der Graf seine Freiheit wieder. An Pahckys Anu vediefl er 
seine Raft und rief den Studenten zu, er geho, doch olme Bedingung, 
olme irgend eine Yerpflichtung. er mache durehaus kein Zugestandnis. 
Pa.lacky erwiderte ihm, die jnugeu Leute hiitten aneh nichts von ihm 
yerlangt, er aber en,-arte vom Grafen, dass er sieh nieht rtichen werde . 
. .Teh raehe mi ch nienwls, ,; war Th uns edle Antwort. Und er hat vVort 
gehalten, er hat sie:h nicht geriicht. ja soll er sog<tr spiiter .,das den 
Studenten früher f1urch kaiserliches vVort YerheiGene Recht~ Vereine zu 
IJilden" , ·wann bevonrortet haJ.)etL er. den die Studenten gefangen ge­
halten hatten. 

Durch elie J uoiereignisse war j f~doch seine St.ellung, in der er durch 
sein Bestreben, si ch mit U nlJefangenheit über den Parteien zn halten, eben 
llallurch von beiflrn ParteiC>n. den Ozechen nnd den Deutschen, ais Ver­
ritther an ihrer Saehc angesehen \Vnrde, unhaltbar gewonlen, und dit~ 
\Yiener Regienlllg lieH ihn fallen 57 ). Am 22. Juli meldete die .,Wiener 
Zeitunt': ,Se. k. k. Majestiit habcn die vom Ministerium hcantragtc Ent­
hebung des Grafcn Leo Thun von cler Stellung ais Gubernialprii.sident in 
Bohmen genehmigt. :: Tluin lebte mm als Privatmann meist in Prag. Seine 
Bemühung, ein Reichstagsmandat zu erhalteu, schlug fehl r.s), und so wid­
mete er si ch ganz schriftstellerisehen Arbeiten. N achdem er in zwei l!,lug­
schriften 59) seine Erlehnisse in der Pfingstwoehe dargestellt, schrieb er eine 
clurchaus in gemiifiigtem und versÔhnlichem Sinne gehaltene Scht1fL zur 
~ationalitatenfrage, und z,,,..ar, wic die eben genannten, in bohmischer und 
deutscher Spracbe. Go) Bevor sie jedoch im Druck erschien, .wurde er mit 
a. h. Handschroiben yom 28. J uli 1849 zum Minister des Cultus und Unter­
richts ernannt. Gl) Damit begann ein nouer Abschnitt voll rastlosen Scha:ffens, 
aher auch voU der schünsten Erfolge im Leben Leo Thuns und in der Ge­
. chichte der obm·sten Unterrichtsvorwaltung, der bis znm 20. October 1860 
flauerte. Anfang und Eude bedeuten für beido, den 1\'linister und das 
Yon ihm geleitete Ministerium, einen wichtigen Einschnitt, indem am 
20. October nicht nur Graf Leo r_rhun seine 'l'hatigkeit als Minister he­
. e.hloss, sondern aueh das Ministerium selbst bald dar·auf als solches zu 
bestehen aufhürte. 

3 
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VII. 

Graf Leo Thun ais llinister. 
Ais Uraf Leo Thun am 22. August 1849 die Leitung des :Ministeriums 

für Cultus und Unterricht übernahm , fand er das .B'eld dm·chaus nieht 
brach liegen. vVie aus den oben angegebenen Daten über die 'l'hatigkeit 
wahrend der Zeit von der Errichtung des :Ministeriums bis zur Ernennung 
'l'huns hervorgeht, "var dieselbe au13erordentlich rege; aber es waren cloch 
nur vorbereitende Schritte, die gcthan waren: die eigentliche Arbeit harrte 
noch der Durchfül1rung. Der reichen Bcgabung, clem eindringcnclen vVissen, 
der Energie und 'l'hatkraft 'rlmns eroffnete sich somit ein ebenso weites 
als reich en Ertrag verheifiendes Ar bei tsfeld. lm Ra the der Kroue ais V er­
trcter cines so wichtigen Ressorts zn wirken, musste ihm wohl zur Be­
fri edigung gereichen. \Vie er jedoch über uie dmnit übernommeneu Pfiichteu 
g·edacht haben mag, darf man wohl aus einer für sein ganzes ·\Vesen so 
bezeichnenden .AnHenmg_ schlie13en, die sich in einem Schreiben aus dem 
.J ahre 1846 findet: , Ich hilde mir nicht ein, jedenfalls zum Minis ter pra­
rlestin,iert zu sein. \Venn auch mich manchmal nicht übel cbnach gelüstet, 
sn sage ich mir Cloch nach jed.er ernsten Selbstprüfung: nicht danach zu 
streben, dass ich es werde, ist meine Pfl.icht, sondern nur danach, dass 
ich , -falls mir Go tt etwas dergleichen hrschieden hahen soUte, mich il.azu 
so brauchbar als moglich mache.' ' · 

Aber auch dit~ Zeiten hatten sich bedeutend geiindert und ·wareu für 
ein gedeihliches, rubiges vVirken die denkbar günstigsteu gewordeu. In 
Jeu Marzstürmen des Jahres 1848 war rhts alte System des geistigen 
Druckes und cler Hovormundtlllg. der hennetischeu Abschlicl3unœ Oster­
rei ~hs gegeJ L je den Aeien Hauch, ,der von anHen kommel'l konnte, ; ndgiltig 
zugruude gegangen, 1111d Lbran konnte trotz aller folgenden Ereigniss(~ 

nichts geüwlert werd.un. Soit üem 2. December 1848 stand aber an der 
Spitze des Staates ein jugendlich krüftiger .Monarch, der in sich selbst die aus­
gegebene Losung rler ,Verjünguug Û~terreichs :' auf das schonste und glück­
verhei13emlste vorkorperto. Und. aut wolchem Gehiete musste und konnte dies 
~-ollstandiger durchgeführt worden, als ;:mf dem des otfentlichen Uuterrichtes ! 

Von dem ernston Eifer, mit dom siclt Graf Leo '.I.'hun den Agenden seines 
Ressorts widrnete, gewinut 1nau wohl schon durch die Einsicht in die .A.cteu 
eine rechte Vorstellung. Seiner Art, <len Dingen auf den Grund zu geheu, 
getrèu: unterzog er allo nur einigermaHen bedeutenderen Stücke der ge­
b.auesten Durchsicht; die meisten zeigen 8pnren dieser eino·ehenden Re-
vision, nicht wcnige lntbeu durci t seine 1nderungen eine andere Gestalt 
gewonnen, 1md ni(·ht selten \rurèl e rlas urspriingliehe CoJJcept rlnrch r.in 
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von Üllll neu gesdll'iehenes ersetzt. Aber damit ist llie tlache nicht erschüpft. 
Denn das Meiste - und sein Interesse erstrecktc sich bis auf da:::; scheinbar 
Unbedeutende - wurde iu müncllichen Erortenmgen envogen, so dass 
verhaltnismaDig nicl1t so viel geschrieben wmde. U nter allen Agen den 
wandte jedoch 'l'huu mit besonderer Vorliebe seine 'rhatigkeit dem mittleren 
und hôhereu Unterricht zu , daher fi'dtrte <tuch die 'l'hunsche Ara auf 
diesen beideu Gebieten die groBtc Umgestaltuug herbei. 

Und die Begcistcrung, mit der der :Mini:::;ter ::;ich an dio· Dumhführung 
der grofien Aufgabcu machte, erfasste den ganzon Beamtenkürper; mit einer 
·o IJeis]Jiello:-::>eJl Ra:-w.hheit wurden die geeigneten M:a13nnhmeu 'j 2) getroffen, 
dass iu kurzrr Zeit nicht nur der Grund gelegt, sondern au(_jh der Ausbau 
de::; Gebaude:-:; vollendet nJLd das vVerk gekront werclen konute. ]1'ür die 
:Mittelschulen \rurde durch t::!ine Prüfuugsonluung für die Heranbildung eines 
tüchtigon Lehrerstandes gesorgt und du~·.ch don , Enb·vurf der Organisation 
cler C*ymnasien und Realschuleu in Osterreich" , ge\rühulich kurzweg 
, Organisatiouse.ntwurf" geuannt, ihnen eine Gestaltullg ge go ben, die nicht 
nur den Be1lürfnissen der Zeit genügte, :::;ondern für alle :lukunft eine 
Gruucllage schuf, die nicht nur allen Anstürrnen bisher sÎf"greich wider­
sütnden Üttt, sondern je mehr sie sich einlebt, umso groHere Gewahr 

-ùa.uernden Bestandes bietet. Hat cloch dieser Entwurf, der ebeu J.a.rum eiu 
uuvergangliches \V erk ist, weil er nicht Erstarruug !Jeabsichtigt, :::;ondern 
ùie Keime Jehensvoller b'ortent,rickluug in sich lJirgt, in der ~utwicklungs­

geschiehte des Mittelschulwesen:::; cler jüngsten Zeit über die Grenzeu seines 
--eigentlicheu \Virkungskreises hinau:::; dir. verdiente Anerkeunung gefunden! 
Die Einfühnmg üiese.· Entvv~urfes der kaiscrlicheu Geuelnni,gung (Septem­
ber 1849) ewpfohlen und uach seiner Erprobuug für ibn die a. h. Sanctiou 
( 1854) er\\~irkt zu hab en, \\are an ::;ich ein blcibendes Venlienst. A.ber Graf 
Leo 'l'huu begnügte :-;id.t nit.ht 1lamit: t3S wurdon nid1t nur clur~".h r.irre­
Âllzahl V erorduungen erst üie Y orauss~tzuugeu fur cl as Einl(-:lbeu der neuen 
Institutiou gesd1atl"en, sondern ~ds für elie iu der kaiserlichen Sa.netion für 
das Jahr 1858 vorgescüriebune Hcvision Vorschli.igo auftcwchten, die clas Ganze 
in Frage stell en musston, da saumte er nicht, mit einer nieht genug zu 
rühmenden, in seinem inuer::;teH vV oseu gegründeteu nuèl der Sache am meisten 
fürderlichen ObjectiviUit die Revisiou:::;pliine bekaunt zu maclten nud zur üffeut­
lichen Discu::;sion aufzuforderu; d iese hat denn auch elie Gef .. d.tr beseitigt. 

Ein Übelstand , der trotz aller früher llarauf YerweHdeteu }[ühe nieltt 
hi:1tte behohén werden konnen, \reil t~r im \Vesen des fi·ühereu Studien­
l:lystem begründet wctr, wareu die LehrhCwhor, die ,ein Spott von ga~tz 

Deutschland geworcleu \Varen"; <tnch hierin wurde \\Taudel ge::lc]taffell. 
Nachdem zunach~t dnrr~h Eiuführullg bcwührter, in Dcutsellland rlurd1 

3* 
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lang:jahrige Übuug erprobtcr Lehrmittel dom unmittelbaren Bellürfnisso ab~ 
gelwlfen wa.r, wurden Einleitungen getroflen. die dio Lehrerscha.ft z.ur 
Abfassung· nouer Lellrbü~her, die gaoz den heimischen Bedilrfili:·sen eu t­
sprüchen: a.nregtcn: uud bald entstand eine Literatm·: die nicht nur im Ver­
gleich zur fi·üheren eine trpffliche genannt werden muss: sondern durch 
eine Anzahl Bi'tcher Yon bleibendem \Verte für ::dle Zeiten ein ehrcnde.· 
Zeiehen de:'l rühmlichen t:ltrehen;-; der Lohrersthaft und der Anregungen gibt, 
die sie erführen. Grof3en Antheil daran hatte die rom Ministerium geschafl'ene 
,Zeitschrift für die osterreichisehnn Gymnasien':: rlio nach allen Richtungeu 
hin aufkli:irend, belohnmd nud anregend wirktn. 

·end wie der mittlere Unterrieht., erful1r auc-h der an den Hochschulcu 
in allen seinen Zwnigon eine gründliehe Umgestaltnng. Die Organisation 
der akademischen Behürden \·vurdc Ül einer V\or f:'i:)e geregelt. da::;s die Freiheit 
der inneren r ennJtung der Unirersitat, dieses Palladium der deutschen Roch­
schulen: dem sie ibn~ groHartige Entwi<!klung vonianken: .ebenso gewahrt 
wurdl.•, \Yie der Behordu der iln· zustehende Einfiu~s gesiehert- ward. Durdl 
eine neue Stndieuordnung und Diseiplinarvorsdu·ift. SO\vie die Einführnng von 
CollegiengeJdern wnrde dil\ verheiHene 'Le rn- und Lehrfn-\ ill eit zur That.; aber 
auch rlie Stellung der Hoehsehullehrer \vmde durch Hegelung der Geha.lts­
fragc gesichert. Durtlt gt>nanere Bestimmungen über die Ste1lm1g: Hechte und 
Pliichten der Priratdoeenten \nu·de für den Naclnvncl1s a.k:nrlemiscJH~r Lehrer 
vorgesorgt nncl diese wiehtige Institution innerlich gefestigt. Die Errichtung 
von Seminarien an don Univer:)itateJJ, sowio die Einfühnmg einer neuen 
Prüfuugsvorschrift schufen die Vorbedingnngen für die Heraubildung oines 
tüchtigen MittelschnllehnJ,r:)tandes. Die l+ründnng de:· Institnts für ostnr­
reiche Geschich~r;forsch nng, da~ allnüilig zu eine rn :Musterinstitnt (li oser Art 
wnrde~ horeitete den Bodou nicht nnr für fruchthringe11de Stndien auf dem 
Gebiet.e vat.erlü,ncli:)CIJer Gesehichte, sondern aU<;h für die lebha.fte Betheiligung 
Ùsterreie]J:-; an den gro ·sen Aufgaben der deutschen Gestllithtsforsehung. 
Den Bedü1:fnissen des Staatet'i fiir die Hernnbildung einos tüchtigen Beànltun­
standes '"'urde durch Auordnungon ühor die Staat.sprüfungen für die 
Studierenden der Hoehts- und Staatt'iwissemwhaften entsprothcu. Aber nic·llt 
nur das weltliche, sondern auth da!:l theologische Studium hedurfte einer 
gründliehen Reorganisation, und et'i erhielt .' ÏO, und zwar \rurden nicht nur 
die theologischen Stndien an den Faeultiiten und don Diüc·esan- und Kloster­
lehranstalten geregelt., sondent e. · erltiel t au eh die evangeliseh-thoologische 
Lehranstalt dm·ch eine Studicnordnung und Disciplinanorschrift die festo 
Gliederung einor Facnltat. 

Die eigenartigen VorhH.ltnisse Ungarns und der italienischen Prorinzen 
fanden eben ·o ihre eingehendo Würdigung wie dio der deutsclHd:vrischen 
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Ltinder. ln Ungarn wurde nieht nur das lVIittelschulwrsen neu gestaltet 
und die U niversitat Pest nen organisiert, sonclern auch das Institut der 
Recbtsakademien neu geregelt und ervveitert ; im lombardisch-venetianischen 
Konigreiehe wnrde das gesammtr. Unterrichtswesen neu organisiert. 

Aber die Pür::;orge des lVlinisterimus erstreckte sieh auch auf die 
tedmischen Institute, die er::;t dadurclL dass die HahiJitienmgsvorsch.rift auch 
anf sie ausgedelmt und eine nene Studie11- und Diseiplinarorcl11ung geschaflen 
wnrcle, SO\vie i11sbesouderé cladurch, cla!-:ïs die Aufnahme ln dieselben an 
Bedingungen geknüpft ward, die eine geeignete Vorbildnng der Studierendeu 
bezwec:kte, zn Hochschulen ausgestaltet wnrde11. Und \Vie die Gymnasien 
aJs Vorstufe drr "C rüversiUiten , so fan den au dt die Real schulen ais Vor­
'dlllleu der tedlll ischen Lehranstalten gros sere Bcachtung ; allerdings 
blieb es erst eiwjr spiHereu Zr,it vorbehalten, anf diesem Gebiete eine 
gründlichc N ('ngestaltung yorzunehmen. ..:-'tber wio die Clymnasien nicht 
nur für den Besuch der U niversit1U v-orbL'l'eit.en, sonclern eine abgeschlossene 
allgemeine Bilclnng vermitteln sollteJL so hatten ;weh die Healsclmlen ne ben 
]lu er .Aufgabe a.ls Vorbereitungssdmlcn fiir die tcdmischPn Lehranstalten 
an~h fur die praktisclwn Bcdürfnis ~:5e dt'S GmverbslPbens zu s01·gen. lu An­
erkeummg llieser 'ViehtigkPit. wunle nieht nnr cine V crmehrung der Real-
chuleu, sonden1 aueh Pin Plan zur Erweitenmg tles gowcrblichcn Unter­

richtes ùcr k .\ÎsPrlicheu Sauctiou unterhroitet. Es sollte tlP.n Bedürfnissen 
. des Gewerbt~standes, der durch élie gro13t~ Umwiilzn11g auf !lem \Veltmarkte, 
durch Ausbilclung <ler 'l'nclmik w den StmHl gL•Fir tz. t wnrclen mnsste, Üt 

, llen Zweigen <1er Industrie die Conenrreuz mi t dem .A.n::;lande z.u bcstehell , 
< nrch Vernwllrnng nnd Helmng der mit deu Realsehnlen verbundenen 
H,mtlwerkcr- , Sonntags- nJHt ('igeutliclLen 11\tchschulell entsproehen werclen. 
Geradc dieser Seitn Üt'\S Gegmtstandes wanclte (iraf 'J'hun sein besonderes 
Interesse z.n und , tl er betrefï'cmlo Vortra12: iiH elen lCüscr mus~ ak gn!Iiïl­
legend bezeichnet wrnleu. ti 3) Es war die~ Ller Br.ginu <ler Organisation 
eiue. hervorragelHlen Zweiges <ler Untt~rrieht s rerwaltuug, dcssen Aus­
gestaltnll g e iw-~ del' hcÜPl.Ünndsteu ErnwgL'llS<·haftc'n der neueston ~eit ist. 

Dnrch Errithtung von n;wti sehen Sclmlen und Reorgaui~ierung des 
uuuti. 'CheH Unterrichtl's \\ïJrd.u dru lwsouderc•u Beclürfuisse11 D[Lbn utirns 
un cl den Intenl. SSt?-11 des .i{eiehes R.eclmuug gc>.trag<'n. 

Die Yolksschnlen Prfuhrr.n z.'vY<tl' keinc dnrc hgrr if(:md<~ :Neugestaltung, 
doch wnrdt~ <lure Il eine seJn· groHn Zahl vo11 \ ' crfngnngen der Volksschul­
untenicllt gPhoùen und die Lehn'.rstelllmg uwl YOL' allrm die Lcl1rerbildung 
bcdeutrnd gehessert; di0. Sdmlen in vYie11 erful1ren ninc 11 ene Org<.lnisirrung. 

In dit~ t'r~te Zeit cl er 'l'hi.itigkeit tlt~s GmfL>ll LL'O ~'Jmn fi.LHt auch dit3 
Ncuorgaui:-;i.Ü~Oll al~S 'l'lll' l' t' sianlJlllf-i. , ~-\.nf' HrnwlPll dt ~ )' Okonomin nn<i 
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der U nzuhissigkeit gcsondertc~r Standesinteressen ': ,v-ar üerl'its friiher die 
A ufhebung di.eser reidt ausge:::;tatteten gro13aitigon Sd1opfung der grofien 
Kaiserin boschlosseu wordcn; d;\. nb er flic kaiscrlic.he Entsehlie13ung d iese 
Anfh obung nur im Grnnc:ls;ltzo genelnnigte lUHl nahere VonwhHi.ge ahver­
langte, so war di e Erhal.tuug dioser Ansblt nieht. nur moglieh, sondent 
:-mch gesichert.. Dof·.h erfuhr sic cine gründlicho Neugesta.ltnng, elie den 
grofien Aufst.lmung: don sie seither genommon, crst ennoglicht l1at. 
Zunachst ' 'rurdl' die Cumtol dem Ministcrium des offeutlichen Unterrid1 tes 
untergeorclne.t.. HaJ(l d,mmf wurden mit kaisorlicll er Genehmigung elie Bn­
stimmungen ührr el on Fmthestaud dC'l' k. k. Theres ianischon Rittcrakae-lemie 
nntor der Bunc'nmmg ,'rL eres ianisdH' Akademie" als Erzichungsanstalt 
festgesetzt; sie sol lte nicJtt nur Adeligon zug~tnglich sein, sondern dns an ill r 
be:fincllichr Gyumnsinm aueh von Extcrnisten besncht werden konnen, clic Er­
ziehung unll drr Unterrieht. sol lten woltlic·hen Lehreru anvertraut \rerflen. 

vVie di l'~( ' hochste Pflam;scb nln des Adels, fiir derrn 11\nthestand 
auelt politiseltc Erwi1gnngen ma13gelw.nd waren, so orfuhr aueh nnter rlem 
Einflussc (les ~linisterinms cino ihm uieht direc-t nJJtcrgoordnetf' Anstalt 
eine grünclliell f' Umgestaltung : rliP Oril'nbli sc ll e Akad omi c. Aus oiner 
SpraclJ selmle wnrclo si(' cin :Mustcrinstitnt fitr die HenmlJildung eineR 
tüehtigcn diplomat.isc·.hcn .Nachwuchscs. 

Im Zusammenba.ng mit. der ·vVirksamkoit 'l,lmns für Hc.·lnmg des, 
Unterrichtos in all en seinen Zweigen stchnn anch die Verfügungen, ~lie 

den Univrrsittüs- nml Lyccal- (Stncli eu-) Bihliothekon eine rcielwrc Ans­
stattung uwl froierc Gest.altung ga.ben; Yor allem \rnrde die AnsleihlJC'l'f'rh­
t.ig·ung erwcitc>rt .. Aher au~~l sonst hat sich Gr,,f Leo 'J1lmn mn di.e Helmng 
des geistigen ~.Jebens in Osteneich unvergiüiglielw V ercliensh• cr\\-orhen, 
und zwa.r nic]Jt. nnr anf dem Gebicto rler \iVisscnsehaft, sondPrH aneh <lllf 
elem der ]\nnsL Dnrch dir Umgestaltung der Akaclf•JHic dl'r bildcnden 
Künste aus r.inor lCunstbehorde und Kunstgesrllsel1 aft in fine hol1 ere 
Kunstsclmlè 6·1) und clic vVirclorcinfübrnng von Kunsbusstellungen an fl or­
selben wurcle dem künstlerisel1 en Lelwn llJHl Stroben in Osterroich ein 
neuor Impuls gogoben. Hiehor gehort aneh rlif· Enreitorung der Aufgabcn 
und der innercn Glieil ernng cler nUcntralc~ommiss ion fi'lr fli e Erhaltung nnd 
ErforscJmng iLltcror Rmdenkmale':: eli r ilm·r·h ihre in dou einzülnen Iù ·on­
landern bestellt.en Oonsorvatoron oi.1H' clio imti~1llilrische Porsc-hnug belehendo 
und fordernde 'J'hiitigkeit rntfaltct. Dct~ \Verk 'J1lums ist endlich auch die 
Organisation der mi t a. h. EntsehlioDnng yom 23. Juli 18f> L ins Lebon 
gerufenon , Oentralanstalt für Mf'teorologio mHl magneti:-;the Beohadltungen". 

Dio Tllatigkoit fi es Ministcrs Graf Leo rrlmn ist d,1mit lwi weitem 
nicht rrsthüpft., donn C' l' 'lrt \.r aneh Oultnsmini:-;ter; alleiu ctie in tlio~er 
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Eigenschaft durchgeführteu lVL:d3nahmen liegen au.f3er dem Bereiche dieser 
Blatter. Es mag nur hervorgehoben ·wordon, dass es gerade die vVirksam­
keit und die Haltung 'fhuns selbst \Var, dass schliel3lich dem von ihm 
aufgeführten Neubau des mittleren und hohoren Schulwesens auch die 
U ngunst der Zeitverhaltnisse nichts a nha bon konnte, und dass er si ch 
jedem Versnch widersetzte, elie naturwissenschaftliche Lehre aus den Mittel-

. schulen zu verdrangen. Das durch seine 'fhittigkeit gefostete System: durch 
welches die Gymnasien d.as wnrden, was sie sein sollten, 'valu·o Bildung~­
statten des Geistes. nnd nie Uni versitüten Statten der fi:eien Forsc lnmg, 
erprobtc si ch und fü lute cinen ungeahnten geistigen AufschvYuug in 
Osterreich hm·bei. Von dcm Eifer beseelt., ,die Gemeinsamkeit wissenschaft­
licher Bestrebungen in Deutschland und Osterreich" 6 5) nach Kri.iften zu 
forde.rn, scheute TJmn keine Mühe, hervorragende Vertreter der einzelnen 
Facher aus Osterreich und Deutschland heranznziehen; mit Scha.rfbliek 
wusste or sie zu :finden, und eine Reihe der vou ihm Berufenen wirkt 
uoch heu te :tls Zierden üstcrreichischer Hochsclmlon: auch für elie ~Iittol­
schulen \Yurden tüchtige Schulrnünner gewonnen. 

Am :20. Octobur 1860 wurde Graf Loo Thun ~einer Stellung eut­
h ben, und das :Ministerimlt für Oultus und Unterricht wurde, nachclem 
der U nterstaatssecrctü,r Baron Helfert GG) es kurze Zcit provisorisch geloitet 
batte; am 4. Februar 1061 al~ ~elbstiindigc Centralstelle aufgehoben und 
in eine Abtbeitnng des Stant.sministerinms vcnrandelt; crst im Jahrr. 1867 
wurcle es wieder erriehtet. 

Bei Golegrmheit seiuc·:-< Hücktrittes erhielt Graf Loo '11hnu in An­
orkennung seiner vorzüglithen Diensto (Üts Grofikrenz des Leopold-Ordens 
und wurde glcieltzeitig iH cleu st~iucligeu Reichsrath IJcrufen. G7) In dem­
selben Jahre enYiih]tt~ ihn ;meh clic kai~erliche Akademie der vVissen­
schaften in vVien zn ihrem Ehreumitgliede. Der kaiserlichen Anerkennuug 
und der ''' ürdiguug seiner Yerclieu~to clurch dio hüchste wissensehaft­
liche Instanz ne~ Reiehes fol.gte dio aufriehtige BC\vunderuug aller G·e­
hildeten; denn man vergan es Leo Thun nieht, chu:;s man gemcle seinem 
\i'\ irken den hol1 cn Auf~chwung; den das hoherc Bildtmgswcsen ge­
nomrnen, zu dankeu ]mtte. Und wie sehr man dies in Erinuernng behielt, 
zeigte si ch anf das ~chünste bei dem Tode 'rlmns am 17. Dec-ember 1888. 
In seltener Einmüthigkcit wurde Yon den BHittern aller Ri.ehtungen dns 
Wirken des Unterrichtsministers gesthilclert nncl seine bleibenden Yer­
dienste gew ürdigt. 

Wie nnvergi-Lngliehe t:lpnren jedoeh elie Tlütigkeit Leo Thuns an clet· 
Statte seiner vVirksamkeit znriü:kgelasscn h,lt , cl:v hmchte bei diesem An-
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lasse in schonen Vlorten der derzoit.ige M.inister für Cnlt.n~ und Unterrlellt : 
l?reiherr v. Gautsch -Frank enthurn : in einem an dit) v\ritwe gerichteteu 
tlchreiben li 8) zum Ausdruck, das cler 'l'lüttigkeit des ~~ i nisters ge recht " ·ird 
11nd in kurze.n · Strieheu zugloieh cin vollm1detcs Oharakterbilcl 1'huns 
entwirft. Na,cü einigen einleitenden \Vorten heiBt e~ : ,Icl1 müsstP es ;ds 

cine Pflichtvorsitumnis emcl1ten, wenn ü:h es ttuszusprec.ll ell UJÜt'rlil'lh·. 
dass heu te vvohl samrntliehe den Interessen 1tes Cult us uud {;' nterric:htes 
dienenden Reamten, alle Lchrenden null Lenwnden: ais <leren Yertroblllg 
sich dieses :Ministerium betr;H.Jlten darf, und darübor llinam; \·veite Bilrluugs­
kreise sehwerzerfüllt der rrrauerbotsthaft . YOll dom Hinscheiden des Mallll(';o.; 

gcgenübr.rstt' hen, ch~r einen so ma13gebenclen Einflnss anf clic N ongestaltu1Jg 
des hohoren Gnterrichtes iu Ostcrrcich gononunen hat. \ Ver, wie rs mir 
in verschieclencn Stellnngen gegonnt war, IJeobachteu konnte, weldH·H 
tiefen, in lebha.fter Erinnerung festgehaltenen Eindruck elie Macht dPr 
Personlichkeit des Yerewigten zu \Yecken vermochte, wie nachhaltig di u 
von ihm ausgehenden geistigen Impulse sich erwiesen, wie noel1 nad1 
vielen Jal1reu 1ler sittliche Ernst elie nie ermüclende P1iichttreue , cb~ 

ideale , Streben , \\'elches in dem Yerewi o·ten mit so selteuer Hiihe der 
Bilclung Yerbunden vrar, anregcml fortvvirkteu, darf siclt ,,·ohl <m ch ,!1:::; 

ermaclttigt an srhen, den ZoU cler ë.dlscitigeu personlicheu Verehrnng ittL 
rrrauerhanse nicclerznlegen." 

t; mt d iese allseitig-e persouliehc Y crellruug IJleibt auch dent AH­
denken tlc~s MawH s gesidlert' , der seine g'<1nze Persünli(·.hkeit, seiueu hnllen 
Geist und klarru SiHn, sein r-cllrs Herz nnd tiefes Ci emiHil in 1len Dieu, t 
dm· ihm zur .Lüsung zngewie cueu Autga.be gestellt hat, nnd dem es lJe­
sehiedeu \\"ar\ sein Bemül1eu rom sehünsten Erfolge gekront zu selH ·u. 
Won<Lt·lt über .'eiu Herz voll cdlen \Villens strebte, clas wurde fi:ül1zeitig· 
an illtll erkauut, un1l so he,,·;tlutn sidt 1l1 1111 nur \"ollanf an clem Grnfen 
Leo 'l'hun: w<.t s iu .tlmnngsr oll('Ul Gciste riele .Jabre vorher sein Brndn 
Uoraf Franz i hm YerheiHon hat te : ';n) 

Und miichtig clrohnte der Entscheidnng Stundc, 
Die Jugendtriiumc trcnnt und Wirklichkcit, 
Und iort aus seiner Brüclcr treuem Bnndc 
Den dritten rief cler crnstc Ruf cler Zeit! 
Und liebend folgen ihm der Seinen Blicke, 
Und sehcn, wie cr in die Fremde tritt, 
Der innern Kraft r crtraut und clem Gesehi..::ke 
Entgegenbi.mpft mit jJuth und festem Schritt! 
Ja, dei n e m festen Sinne wirtl ge liug e n, 
Wo na.ch dein H er z voll ecll en Will en s s tr eLt; 
Manch volkbegl ii ck encl W crk wirst elu vollbring· e ll , 
Das clau crn d nn s r c Ze it cn iibcrlebt! ~ 
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Franz Exner und Hern1ann Bonitz. 
In detn c•rsten Absclmitt wrt>uc]Jten wir don Gang der groHen Unter­

richtsreform sowie insbesonclere elus Wirknn cler :Mü,nner zu schilderu, die 
iH jeu.er Zeit in leitenden Stelluug:en 1las JHiuistm:imn nach auBen ver­
tnlten. Sil' gleicbon den Pcldll81TG11, die mit nu-er l!ersünlichkeit rlie Ver­
illlhrnrtnu.g vor der 1Geschichtc zu trugon halJen, uucl nn dercn Namen sich 
1lrr Erfolg oder Misserfo]g der gotroffeuen Ma13rogeln knüpft; P.ber wie elie 
FPlclherreH œehieten auch sie über einen Stnb nm K"Pi.fletJ , di e theils ihm 
~lnonlmmgcu ins \Yerk zn setr,elL tl.wils ilmen Yorschlügü zu nnterbre iten 
]whcn. \Yiil 1rewl je<loch (lns Wirkon des leiteuden ~1inisters sich vor 1leu 
Angen <ler 1ll'eih-,sten Ûffentlichkeit. n1>spielt.. lehrt Pr.·t. daR Studium cler. 
Acten, 1r.iv groJ3 das Yerilienst der in der t:ltillo <l er BnrC'anx nrbeitenden 
l\Jiinne.r illl (lrr .Ansïtrbeitung und Dnrclrfü!mtng jeuer Mn11na]nnen war, elie 
d(>ll1 !ist-PlTL· iclli sclJ en llül1orcn Unterriclltsw<>:::;en zn nelwr Blüte verhalfeu 
nnd es Îlt stannenswert knrr,e.r Zeü. <lem deutschen Yol'hild ebcnbürtig 
maelJteu. Es ka1m mm lrier nicht uuf'c•ro Aufgabe sein, Üll oinzolnen zu zeigm1 , 
\YÎc ri'Lhmen ,·wert. di e 'rhü,tigkoit drr nusgezeichneten Manuer wie E:xuer, 
Ht=•lfert, ::\IeschnLtr, (1ollmnyer, i'.mwer, Y. \YelL Tomascl1 rk, :Mozart, Fontana, 
Krnmpl1olz, .Kle.clllillllL Heidrr 11. 11. ge\resen; al.1cr n.ut> ibrer Reill e rngt einer 
h nor, d.er uns se]JOJJ nnter f:jol1ll1Jill'llga begegnete nnil <lie Seele des gmJzeu 
Refonmrerkr~ \\'ilL Fraur, Exner. Kobon i]m tritt (lunn: auf seine V l'l'<tll­

lassuug l>ernfe1L ein ~1nrw, der nicht nm· an der Scb nffuug der Hefon11 
hcrrorragen<l mitgearbeitct, , ondcrn ais g<·fcierter Lnhrcr de.r \Viener Uni­
YPrsiUit sich hlrihoncle r cnlienst.e lllll ilJre Dnrchfi.ihlïlJJg nnd i]Jr Einle1wu 
enrorhen hat., Hermann R o ni tz. Diose 1.~eifl en solleH ruu; unm1tellr heschüftigeJI. 
"~ir hoffen .iedoeh k.t'ÎlJ em \Yiderspruclw r,u hegcgnen. weun \Vir der \Vür·­
cligung Exuers dell weitaus g-roiJerell Rm1m r,ugestehen. Dcun WilS Bonitz 
in Lehn~ nnd \V.i. sonsehaft g'fd~istf\t. worin inshc~ol}(lcre seine Berleutung 
fur Ostenoich li egt, lllJ(I " ·odnrc:h rr sit·h (b:-; Anree.ht anf nnve.rgi1nglichen 
Rnhm in Üstrrreie.h gesielll'rt llilt, clï1s i~t- lwnte allgenl t\ Îll belmnut un(l i~t 
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von berufenster Seitc ans Anlass seines am 25. October 1888 erfolgteu 'rode: 
in SO vorzüglieher vr èÏS8 geschildert wordeu, dass es vYühl berechtigt ér­
scheineu dürfte: anf Urund der Ausführungon sciner hervorragenden Schüler: 
Sch en kL v. Hart el und Go m per z 70

) , diA an dervViener Uni versitiit i m Si une 
itn·es Lehrers crfolgrcieh thiltig siuJ, eine kurzc Übersicht soines Leb c~us 
un~l ··wirkens zn geben. ]~ranz Exner jedoth, cler als Lelu·er der Prager 
U1dversitM zündend uud segensreieh gew irkt und zugleich ai s flelelnter 
es verstandcn bat, dem wisse11schaftlichen Rufe Ùsterreichs heim phlloso­
phisrheu Pnblienm Deutsehlands Beachtung nnd Anerkennung zu versdH1ffuu, 
hat, oiHrohl die Absicltt mehrfaeh rorlmndeu war: his auf einige kürzere 
oder lüngen~ Skizzen 71 ) noeh keinc eingeheucle \\'iirdigung crfahren, so chŒs 
man in weîtereu Iüeisen \VeJJiger ron il11n weiJ3 , nls er mit Recht beau­
spruehen da.rf. 

II. 

Exners Jugend- und Bildungsjahre. 
:B...,rauz Seraphin E:xner cnhstammte eiuer ans Preufii sch-Sc:Jtle~ i en 

eingewnnderten V<Llttilie nnrl wunlc i.Llll 28. August 1802 iu vVien gebon~u. 

~ein Yatcr \f<lr der ZoHIJeaiJJte Josef E:xner, seine Mutter Magdalena. g-e­
boreue ~upper . Er lliltte Z>v\'CÏ itltere Schwestern und einen jüngeren Bmder, 
der sehr jn11g shtrb. \\t-as vom Vater bekannt ist, l~lsst ihu <lb eineu stnmg 
rechtliehc11 , orusteu und Ullen;ehroelœneu J\Ltun ersc·.lwinen, der cliesn Eigen­
schafteu dnrch stramme Erziehnug anch in se inen Kinclem <lllsz.nbi ld.eu 
snchte. In l .. eitzen;(tmf bei Stoeker<tu , \VoÜitl der Vater 1805 Yersetzt wurd o, 
Jtattn der kleine 11\·~.mz die ScbrcckcH der Branz.osenz.eit Jllib:nm<tch81 i. 

Die an13erorcleutliehe ·wi sfibe.g îorüe des :Knaben rernnh1sstc den Yi.ltur, 
ihm den lTnterrieht Îlll Lesen und S<:hreibcn :-:;chon so lu· ti:ül1 zu ertheileu, 
nml Franz knnnte. <ils die Fctmilie JJaeh Stockeran versetzt wurde, JL(•<·h 
vor Beendigung des rierten L<~lmnsjaJ1res au d<~r clortigeu El<~ IIJCJtb.trs<·· hiJle 

tlie Prüfnng mit so gutem Ed'olge <Lblcgen, class er in cli.e obere '~l)tliuîlllll g' 

d1~ r crsten Ulassc ~.mtg·enonmten wunl.e. Noben Wissbegienle Juul n·gc•llt 
gcîstigeu Interesse zeigte sieh hoi ibm früh ein grofl(~ S n esdlitk in Jfalld­
fr.rtigkeiteH 11nrl bîldete fortan ein wohlt.lmendes Gegengewieht geg-eu ge isti g<~ 

Anstrengun g. ~och .im spiiterm1 AltcL wit wissensclmftliclwu Arheiüm nnrl 
Staatsges<·ltiLftolt übcrllttnft, brsehMtigte sieh Exner, nut cleu <UJgegriffe1wu 
Kürper tlnn·lt Re>vr egnng zu stiirkt\11, in freieu StuncJen mit Hohd nud P t- ile 
nncl liefertc Ucril.tll<'. die jedu111 , g·elernteu" Tischler l!Jhrc gematht hMtt •JL 

Zu Ende Iles .Jal1res 1810 .11ach \Vieu zmfl(~kgelwlnt, hesn chtr. rr die 
Pfarr: chnle Zll St. .Lc'opold und <'rbiolt uald (l<'.Jl <'rstc'Jl Platz, ohwohl dor 
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Vater ans Grunilsatz weder dnrch C1eschenke noeh dnrch :B\irsprache filr 
~einen Sohn irgend eine Begünstigung crzielen ,,-ollte. Fr<lllZ hatte jedoeh 
das Glüe:k cl ie wohh\>·ollende Aufmerksamkeit dm.; danmligen Pfa.rrers, des 
sp~Lteren Erzbischofs vou Olmütz, Frei1lerrn Y. S o tn er au: tl er die Schule 
tleifiig zn besuchen 1md sich am Unterritht zn hctheiligen pflegtel anf sieh 
zn lenke.n. Vor dom Eintritt ins C1yuma~inm ~wsuchte er noth die vierte 
Classe der Hauptsch nle zu St. Anna, die in Z\VC'i Abtheilung:en den 
LTnterricht in dem Umfï.t.nge éler spütc,ren unrollstiindigen Unterre.alsehule 
ertheiltc. · · 

lm Jahre 1812 tntt Exner in tlas akademisc-he rl ymna.:·:lium ein. Der 
Besnch des Theaters: der jetzt llt<mùlunal gestattet wnrde: beschtiftigte 
durch die damals bcliehten RittC'rstlwnspiele loblwJt die Phant.asie des 
Knaben : Kampfe wnnlen geliefert, scenisehe Dëtrstellnngcn Yeranstaltet, 
SrhattenspieJe crfunrlen 11. a. 111. In den :F'erien l1ielt sieh 1~1 1'<\llZ anf dcm 
Lande au( wo Spaziergitngo: Pi~choJl, Yoge1faug nnd ü.Jmlidte lündliche 
y,~rgnügnngen ihm Anregung mul Erholung hotcu. In den Spiolen dm· 
K:1men1.rlen übernah111 c~r imJIIl'l' , olJ\\~ohl er jünger war: die Leittmg, (\ie 
ihm von keiuem bcstritten \\ïtrde. 

X a,c:,h Becndignng der Grammatieal- nad Hmuanitiits -Olasseu des 
Gymnasiums machte Exm~r élie dumals sogon<tnntcn philosophischeu Stndion 
an rler \V:ioner Univcrsitiit dnn:h. Den uachhaltigstou Einfiuss übtc auf ihn 
Professor Hembold. 72

) Diescr lehrto Philosophie nnd vPrstawl cs, die 
Studiereuden anzuregon und ihre Dcllkkraft zu üben. Er gew<tllll einen 
vielseitigeu nnd 1mchhaltigen Einfiuss auf die Bildung der damaligeu Jugend, 
dt=>r auch dankbar am·rkanut 'rnnle. Exuer gehorte zu seincu eifrigsten 
~c:'f•hülern; unter soiuor Leitung erla..ugte er die Gewandtheit im Dcn~n 
und die Scharfe des Urtheils, die ihm ron jener Zeit in so seltene~n MîlBc 
zn Ge bote stand. Ihm dankte er d ic\ Y eredlung seines Gemüthos und die 
fe ine E1npfindung für Sittliehkeit nnd Hec·ht, denn Hembold besnss wie 
wenige den wahren Beruf zum Lchramt, das er als heiliges Priesteramt 
auffasste. Er begnügte sieh nicht mit akademitJcher Au ·einandersetznng des 
Gegenstandes, sondern er wusste dio Jugend dafür zu begei::;tern. \vie or 
selbst dem Idealen ans Begeistenmg uachstrebtc. 

Auf die Bildung ron Exners litorariBchem Gosclnnat;k hatte bcsonden; 
Professor Ste in dure:h seille -vortrüge über cl assise he Philologie gTof3en Ein­
fluss. Der damalige Studienplan bot die ·em Facl#l nur wenig Raum; das 
VV~ enige, was g~l ehrt wurdc1 trng jcdoch Stein mit Grüudlichkeit und Eifer 
vor. Nehen seinen onlentlicheu Vortriigen, zn dm·en Besueh jeder Studierende 
verpflichtct ''~ar : besuehto Exner dio auBeronlentlicheu, worin groHero Partieu 
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a us deu \V~ er ken griedliseL.er Schriftsteller (Homer, t:lo}Jlwldes, Euripides, 
Plato u. a. ) erklart vYnrden, und deren Besuch ùem freien Beliebeu anheim­
gestellt \Var. Hiedurch erlangte er bald eine clamais uugewohnlid1e Fertig­
keit im IJriechischen. ~~u13erdem stuclierte cr aus eigencm .. l-\JJtrielw <:tndere 
rornische und griechische Schriftsteller, lJragte seiuem Ciedachtnis Stelleu, 
die ihu besonders anzoge11, ein und trug sie mit lauter Stimme Yor. Da sein 
Streùeu eine ::;o entschiedt'ne, eruste Richtuug genounnen hatte, gestattete 
::;ein V ater gerue den l7mgang mit wohlgearteten .. Mits(jhüleru, und clamit 
wurde der Grund zu einem dm·ch gemeiusume iclea le Ziele festgehaltenen 
~1reundschafts bund gelegt. Un ter die:-;eu .Jünglingen heümrl ·ich Johann 
Gabriel Se idl , der Archaolog unu Di ch ter dt'r osterreichischen Y olkshymne ï 3) . 

Er uuè:l Exner bcschtiftigten siclt oifrig mit Übersetztlllgeu uus alten und 
ueuen Spracheu und beurtheilüm sie wechselseitig - Hine Ülm11g, welcher 
beide eiuo Belwrrschung ihrer Muttersprache verdankteH: wie ~iP im da­
maligen bstcrreich selten 'fïU'. .Auch die poli tischen V erhültn is ··e, 1Jesonden; 
in Deutschland, hoteu ihueu Stofl' zuuL Nachclenkeu und ~ur 'rheilnahme. 
Den Bedarf a,n Bücb.ern deckte Exuer aus <lem Ertrag You Privatstunclen, 
elie er wohlhabeuden Jüugliugen in Gegenshtuden der philosophischen 
Studien, spiiter auch in juristischeu :F\idJeru gah , woclurch ~ ~ r gleichzeitig 
an ch seiue Bekcumtsehaften und VeriJi nd.ungeu bereicherte. 

Es 'rar damals eiue 71eit fas t ausscb lic1Hich li teraristht·r Interesseu. 
Grillparzr,r stan tl iu der Blüte seines Schttffens; H.tm lJï.LCh, 1ler uach \Vieu 
kam, zoo· ein zahlreiches Puhlit:urn <Ill; R<timund fand gro.l3eu J .. uklang ; 
SeicH gefiel als Lyriker. Dus vou ·\,Vï1llishcwssr r heratLsgegebeue Taschenbuch 
, ]ilinerv<t " t·' ntltiel t Beit6ige tlP r a uerkann tustun Schrifts te lier uud war in 
Osterreich und. Dt> utschlaud ileliol>t. I1u BurgtJw~ttP L' wirkteu _\[ax Koru nnd 
Sophü~ Scbrikll:'r, Karl :!)'[aria \\Tebnr lPitnte die Anffitlm.u1g . eirwr , Eury<.mthe" ; 
Schubert tr;tt chtuJ als zuorst l1ervm· uml weelde anfaugs leiJlmfteu vVicler­
spruch . ..c~lh=\ rliese Erscheinun,geu verfolgte Ex11er IILit wanllèJIL .-\.utheil. Er 
war schou <lamals eiu :ManH 1lcs strcngPn~u Denkens; tu tel. dn ::;s dieses 
Denk(lH iu rleH t'}lllpfiinglichston .Jahreu vorzngliciL mit Gt:~gen:-;t~iudeu ller 
Kunst und Litoratur gouührt wurde, ma,g se iJLu spiitere Vorliebe fLir iL:-; theti ·che 
Probleme nnll dadnrch mittelbar seine EmpfiilJglichkPi t f1"n· Hrrbarts Ri e.htung 
des Philosophieruus mit erkl~ireu. 

Bei Hembold, der ihn seiner ] 1reundschttft würdigte, llü()h bevor er 
aufhorte sein Lehrer zu sein, lernte Exner clesscn clamaligeu Adjuncten, 
Dr. Franz Gii.ntn er, kennen, der spMerhin Director 1les allgemeinen 
Krankenbauses, dann kaiserlicher Leibarzt, zuletzt Medicinalra,tlt im Mini-
terium des Innern w •. tr. Damtd.s knüpfte sich auch fli c erste Bekauntschaft 

mit anderen jungen JHannern , mit cleneu Rr eine 11 rennclsehaft sr,hlos ·, 
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die erst der 'rod losen sollte; es waren dies Zitkovszky 74), Halbig und 
Mozart 75); besonders der letztgena.nnte v<v~ard ihm und seiner Familie ein 
hingebender Preund. 

Nach Vollendung des damais dreijahrigeu philosophischen Studiurns 
brachteu die vier Freunde den Sommer auf dem Lande zu. Sie hatten ge­
meinsam in l\1. auer, nahe bei \"Vien, eine bescheidene vV ohnuug gemie tet 
und widmetèn ihre Zeit abwechselnd der N atur, den Studien und dem 
freundschaftlichen Verkehr. 

Exner schwankte damais noch in der \Vahl seines künftigen Lebens­
berufes. Er trat am Beginne des Studienjahres 1821/22 mit umfassender 
V orbildung, die er grofitentheils ohne fremden Beistand si ch angeeignet 
hatte, in die juristische Pacultat über. 

Den dritten Jclhrgang des vierjahrigen juridisch-politisciten Studiums 
rnathte er an der Universitat Pavia durch, und dieser erste Aufenthalt in 
Italien war von besonderer Bedeutung fur sein Leben. E:xner begleitete 
dahin einen jungen Pre und, nam ens K ar! s, des sen Va ter den \V uns ch 
hegte, dass sein Sohn eine Zeitlang an einer italienischen Universitat sich 
aufhalte. Die Reise führte die beiden Freunde über Hof in Bayern, wo sie 
einen interessanten Besuch bei Jean Paul machten, den Exner aus seinen 
Werken hochverehrte; noch clls reifer Mann berwahrte er diesem Di ch ter 
eine Bewunderung, die der heütigen Generation befremdlich erscheint, zumal 
da Exners ]_JOsitiver N atur niehts mehr zu widerlief, clls formlose Sentimentalitat. 
Er zahlte der Schwarmerei seiner Zeit diesen 'l'ribut auch noch, da er im 
Vollbesitze seiner kritischen Kraft nach 1-mdereu Seiten hiu gegen Ver-
chwommenes und Übersch\riingliches mit feinstem Spott zu Felde zog. 

In Pa via besuchte er die Familie des dortigen Justizprüsidenten Leopold 
v. Blumfeld, deren patriü.rchalischer Geist, verbunden mit Sinn f'ür Musik 
und Literatur, ihn anzog. Der Prasident, ein erfahrener Mann, sah mit 
W ohlgefallen den veredelnden Einfluss, den Exner <.tuf die Seinigen ausübte: 
und da er vennoge seiner Stellung in fortwahrender Verbindung mit wohl­
gesinnten Deutschen stand, so geüra<.;h es .. mch seinem jungeu Hausfreunde 
nicht an vielseitiger Anregung. ln diesem lùeise wurde Exner bclld heimisch 
und knüpfte mit der Familie Blumfeld, zumal deren Sohn Fmnz Semphin 
ein Freur"dschaftsverhaltnis, das spater in .,Vien noch inniger wurde und 
ungetrübt fortdauerte bis ans Ende. \iVie innerlich fertig der darnals erst 
23jahrige Exner schon war, schildert Blumfeld. ,Er hatte sich bereits ein 
so reiches vVissen und eine noch weitergehende Überschau des \Vissens­
würdigen versehafft, dass er vonjüngeren empfanglichen Freunden angesta.unt 
wtirde, zug]ei~·h · aber für si eh selhst eine Rn he jn der Anorùnung und 
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.B,ortsetzung· seiner Studien i11 den vorsc:hiedensten Richtungen gewonnen . 
wie sie sonst so begabten .Jünglingen. die obne Leitnng titst ganz sich ·clbst 
überlassen sind: nicht eigen zu sein pfiegt. Sein Leitstern \rar wohl die 

. bereits ganz in ih111 vollendetc vf ahl seines Berufes : als Lehrer der Philosophie 
. der \Velt im hochsten Sinne nützlic:h zu werden ... Offen war sein Herz 
allen Anfordernngeu des Lebens und ebenso sebr den Eindrüeken de.r Freude, 
schoner Hoffnnngeu, dem Sclunerze und der Lustigkeit . . . Seine persün ... 
liche Güte \nll'. se lbst im :B"\tlle eiuer Rüge oder sc:ha.rfsiunigen Überführung, 

_ dem Getaclelten oder Besiegten zweife llos, und sie ge,rann ihm alle Herzen, 
wie seine geistige Potenz \' OU allen Seiten die unJJedingteste Achtung enrarh. " 

Den Stndien widmete ~ it:h Exner mit grüiltem Eifer unit JJereitete s i <.~h 

nicht nur für die Prüfungen a.m; deu jnridisch-politischen Fü.e.hern des 
vierten Jahrganges, sonctern au~h für die En\·erlmng de r philo~ophi ~c-hen 
DoctonYürde YOr. Der Aufentha.lt in Pa ria hatte <tbrr für üm auch deu 
Y m·theil , da.ss er mit den dortigen Verhültnissen sicb vcrtraut lWH;hte. 
Die allgemeine politisclte G~ihrnng heeintlnsste anth üie Stimmung clr,r 
Studierende11. vViederholte bedenkliehe Heibnngen zwi. <:lien Stuftenten nnd-.... 
1\'lilitür erhohten die :M:isstinuuung und Yeranhtssten die Bebonlen zu MaB­
règeln der AJnvehr. Exner heoh<.wbtete und beurtheilte di e Ercigni3se mit 
ruhigem Blicke ; er gew<Hlll sclwn d;tmals rlie Cberzeugnng: d<tss der 
Italiener leidlt z.u gewinnen sei, wo er guten vVillen mit Einsicht nnd Eut­
schiedenheit gep;ta.rt finde. Er lernte alwr <mell die Sdnrüehcn des dortigeu 
.Studiensystems ;tUs eigener Ausehanuug kenneu und bcreitete sid1 :·o fit· 
die Aufga.be vor, die ihm am Eude seines Lebens znfallen sollte. 'rrotz der 
Ungunst der politischen Stimnnlllg schlossen eiuige Italiener, die t1en Retllt ·­
studien ohlagen: mit Exuer und ~einen Cfeführten herzliehe },rell!liÜ><.:h ,,,n. 

Seine .iuristiseh'en Studiou lieflen ihm Zeit ge nug iiiJrig: mH ;milet· 
Philosophie noe:h manelt(•s audere z11 tre iJJen. :B,ür alles Asthetisc·he füh!to 

. er das grüfl te I11teresse und war hei den strengsten sittlichen Begriffen 
so fern Yon nllt>r asketiseheu Rich tung: dass er e ~ ~ds eine der hüdt~ten 

menschli ellrn Antg:aben l>etn1.ebteto, das LcbcH in edler \Veise zu Yer­
schêinern. Mit der 11eueren itu.lienisebcn :Ylusik konnte er ~ ic-lt Hit.ht he­
freuuden. J>agegt~n war er in der bildenden 1\ un~t jeder Art ei1t bcgf•isterter 
Vereltrer rl.er Italiener. Scltou damais l)ere itete t•r sich zu eiJll'i' R PiSP nadt 
Rom Y Or. die niemals zustandc <tm. Er mach te nnr YOn P;J rù1 a us einen 
Austl.ug nach Mailand und sei ner herrlichen Umgebung: . Hier erholte er 
sich von dem nachtheiligen Eintiusse, ùen das Klima anf ilm geübt hattP . 
denn sc hon damais litt er an kürperliclwm C nbd1agen: auch eutwit.kelt~ 
sich eine Heizuarkeit nnd Schw~iche der Augen, die ihn sein g.wzes LPben 
hindurch behindertc und me.hrfach zu u1 Ansset.zeu der .. A.rbeit nüthigte. 
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Aus ,Philosophie" wollte er in Pavia das Rigorosum machen, um 
Gelegenheit zu finden, mit dem Standpunkte dieses Studiums in Italien ntther 
bekannt zu werden. Er fand ibn noch weit unter seiner geringen Erwartung. 
Er besprach sich zunachst mit zwei Professoren, denen die Philosophie 
früher anvertraut war, und las auf ihre V eranlassung das Compendium von 
S o a v e, das clamais in den italienischen Schulen am meisten verbreitete 
Handbuch für philosophische V ortrage - ein sehr seich tes Buch. Die Fol ge 
jener Besprechung war, dass die Professoren mit sichtlich grofierer Scheu 
zum Rigorosum giengen, als der Candidat, insbesondere hatte der eine von 
ihnen ein komisches Grauen gezeigt, dass der Candidat Kant und Locke 
nicht nur kannte, sondern diese Ketzer als Autoren betràchtete, deren 
Ansichten mit Respect untersucht zu werden verdienten. Da es keinem Theil 
darum zu thun war, Aufsehen zu erregen, so gieng das Rigorosum - in 
lateinischer Sprache - zu allseitiger Zufricdenheit vor sich. 

Exner befand sich, was seine philosophischen Überzeugungen anlangt, 
in einer Übergangsperiode. Er war noch in der aus der Jaco bischen 
Schule stammenden Salatschen Anschauungsweise, in welche ihn Rembold 
eingeführt hatte, befangen; allein von demselben Lehrer war er auch auf 
Her barts Psychologie verwiesen worden, und durch diese machtig an­
gezogen, studierte er jetzt eifrig Mathematik, um in Herbarts Lehre tiefer 
einzudringen. Je weiter er clarin kam, desto mehr mussten ihm Salats 
Ansichten über Metaphysik und praktische Philosophie zweifelhaft er­
scheinen, bis er sie zuletzt als verfehlt erkannte und aufgab, wahrend ihn 
zugleich die Herbartscbe Behandlung dieser Zweige der Wissenschaft immer 
mehr für sich gewann. 

Im Herbste 1826 kehrte Exner nach Wien zurück, vollendete seine 
juristischen Studien und erwarb auf Grund des in Pavia abgelegt.An Ri· 
gorosums den philosophischen Doctorgrad. Die Aussichten künftiger Pro­
fes oren der Philosophie in bsterreich hatten sich unterdes sehr unerfreulich 
gestaltet. Rembold stand in Untersuchung. Er hatte die ,Schuld" auf sich 
geladen, sich nicht an das vorgeschriebene Lehrbuch zu halten und trotz 
erfolgter V erwarnung weder seinen V ortJ·agen das Schulbuch zugrunde zu 
legen, noch seine , Hefte " der behordlichen Begutachtung zu unterbreiten. 
Und wie gewohnlich fehlte es nicht an Einfiüsterungen, die ihm auBer 
diesem nicht zu leugnenden , V ergehen" no ch andere V erschuldungen zur 
La. t legen wollten. Er wurde deshaJIJ in jeue U ntersuchung verwickelt, 
au der er zwar persëmlich gerechtfertigt hervorgieng, die jecloch seine 
P ensionierung zur FoJge hatte. Das Schicksal des innig verehrten Lehrers 
gieng Exner sehr nahe. Ohne Aufsehen, aber ohne Seheu bezeigte er ibm 

4 
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fortwahrend seine Dankbarkeit und seine unveranderte Achtung und Theil­
nahme 7 6). W urde auch dur ch das V orgefaJlene groDe Erbitterung in ihm 
hervorgerufen, so lieD er sich dennoch von dem schon damais fest ins 
Auge gefassten Ziele künftiger lehramtlicher Thatigkeit nicht abschrecken. 

lm letz;ten Jahrgange des juristischen Quadrienniums zeichnete sich 
Exner durch Erorterung einer nationalokonomischen Frage aus, die er gegen 
Prof essor Ku d 1er 7 7

) verfocht. Dieser hielt nam li ch ofters zwischen den 
V orlesungen Oolloquien, wobei die hiezu aufgeforderten Studierenden einen 
selbstgewablten Lehrsatz nach allen Seiten zu rechtfertigen und dagegen 
vorgebrachte Einwendungen zu widerlegen hatten. Exner brachte nun bei 
gegebenem Aniass eine Ansicht vor, die Kudler nicht unbedingt zugeben 
mochte oder vermoge der Ricbtung, die er in seinen Vortragen einzuhalten 
batte, nicht zugeben durfte. Kudler, ein Meister der Dialektik, setzte ibm 
seharf zu, um ihm die aus seiner Behauptung abgeleiteten Folgerungen als 
Widersprüche gegen seine eigene Behauptung nachzuweisen. Dieser V er­
s~ch. misslang vollstandig. Exner wehrte mit Gescbick die zah.lreich.en 
Kunstgriffe des Gegners ab, hielt streng am Gegenstande fest und lieE 
sich keine Deutung unterschieben, die ihn unversehens darüber hinaus­
führte. Die zweistünd.ige Erorterung endete damit, dass Kudler seinem 
Gegner offentlich volle Gerechtigkeit widerfahren lieD, unter vier Augeu 
aber ihm den wohlgemeinten Ra th gab, in der Wahl offentlich verfochtener 
Lehrsatzc mehr V orsicht anzuwenden. 

N ach beendigten Studien hie13 es nun si ch für die Wahl des ein­
zuschlagenden Lebensweges endgiltig entscheiden. Freunde suchten ihu 
zur administra ti ven Laufbahn zu bestimmen, weil diese unter den damalige11 
Zeitverhaltnissen ein günstigeres Feld der Wirksamkeit zu bieten schien al" 
das Lehramt. Obgleich aber Exner die Gefahren~ welche die Beschaftigung, 
mit Philosophie in jenen Zeiten mit sich fübrte, sehr wohl kannte, konnte 

· er doch seinem Lieblingsgedanken, dem Lehrfache der Philosophie sich zu 
widmen, nicht entsagen. Eine innere Stimme leitete ihn unmittf~lbar nach 
dem Ziele, wozu ihn seine geistige N atur bestimmte, wahrend das Schicksal 
ihn auf einem Umwege spater dem Berufe zuführte, den er aus Sehnsucht 
nach seiner eigentlichen Bestimmung verschmaht hatte. 

Die Zusammenkünfte der Freunde hatten keine U nterbrechung er­
fahren; nene Theilnehmer waren in den Kreis eingetreten, wahrend 
manche der tilteren anderwarts in Anspruch genommen wurden. Seidl 
nahm an den Versammlungen nicht mehr regelma13ig· theil. Halbig wal' 
bereits gestorben. Dagegen waren Blumfeld 78), der Sohn des Prasidenten, 
Ka ris, den er na ch Pa via beg lei tet ha tte, und Ross rn an n hinzugetreten. 
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Die Ferien des J ahres 1826 verbrachte Exner mit Mozart und Ross­
mann in dem romantisch schonen Gutenstein am Schneeberg. N aturgenuss 
und ernste Arbeit nahmen sie gleiclunafiig in Anspruch. Jeder trug den 
anderen aus seinem eigenen Fache vor, Mozart aus den alten Olassikern, 
Rossmann aus der Statistik, Exner aus der Philosophie. Gemeinsam wurden 
neuere Dichter gel esen. Spa ter gesell te sich auch Zitkowsky hinzu; die 
übrigen machten in Gesellschaft Seidls einen kurzen Besuch. 

Die Freunde verabredete.n auch für den Winter wochentliche Zu­
sammenkünfte, die dann in den nachsten J ahren fortgesetzt wurden. In 
diesen Zusammenkünften wurden Gedichte und Bruchstücke aus Dichten1 
vorgetragen und in der eingehendsten Vol eise erortert, aber es mus ste auch 
jeder eine eigene poetische Arbeit vorlegen - Original oder Übersetzung 
- und diese wurde ebenfaUs kritisch beurtheilt, wobei man objecti v giltige 
asthetische Principien zu gewinnen suchte. 

Bei diesen Erorterungen zeichnete si ch Exuer vorzugsweise aus. , In 
der Declamation", bemerkt Blumfeld, ,kam ihm ein zugleich kraftiges 
und biegsames Stimmorgan zustatten, und sein Vortrag war überaus belebt ... 
In der Analyse der vorliegenden Gedichte oder Bruchstücke, in der Discussion 
von Principien und ihrer An wendung, in je der Art von Kritik mach te si ch 
Exners rralent und ausgebildete Übung zum scharfen D nken, vorzüglich 
gel tend." Seine Kritik war immer wohl ~tvollend, aber streng und unerbittlich 
gegen alles, was ihm schief oder verschwommen erschien. 

Exners eigene poetische V ersuche waren gering an Zahl und moist 
kleineren Umfanges. Aus einigen spricht eine so wanne und tiefe Herz­
lichkeit, wie er sie in seinem Lebensumgang selten hervorbrecheulie13, obwohl 
sie den Grundton seines W esens hilde te. Er selbst dachte von seiner 
diehterischen Begabung nicht hoch. Er wollte dahm· nicht mitthun, als ein 
Freund ihn aufforderte, die Jugendgedichte zu veroffentlichen, ,die vVelt 
wird niehts verlieren," schrieb er, ,wenn sie sie nicht kennen lernt." 

In den theoretischen Besprechungen waren es jetzt besonders die Fragen 
über den Begriff des Schonen in der Kunst sowie das Verhaltnis der 
Künste untereinander, ,fm·ner die ,Idee' eines Kunstwerkes, wodurch so 
haufig sein asthetischer \Vert begründet werden will, ohne dass man einen 
haltbaren Gedanken mit jenem \Vorte verbindet:" v·velche im allgemeinen 
oder im Anschluss an vorliegende Dichtungen erortert wurden. ,Exner hat 
sich," 'vie :Mozart versicherte, ,dieser Übungen jederzeit gern und dankbar 
erinnert und ibnen einen wesentlichen Einfluss auf die Ausbildung seines 
asthetischen Denkens zugeschrieben." 

Diese ernsten Zwecken dienenden Zusammenkünfte mit den Freunden 
waren aber nicht der Inbegrifi' des V erkehrs, den Exner pflog. vVie er stets 

4* 
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eine frohgesellige N atur war, so bewegte er si ch auch viel und gern in 
Familienkreisen. Seine Anwesenheit trug stets dazu bei, den gesellschaftlichen 
V ergnügungen einen tieferen Gehalt zu verleihen ; da wurde gu te Musik 
gehort, es wurclen Gedichte vorgetragen oder Schauspiele mit vertheilten 
Rollen gelesen. 

III. 

Exner als Snpplent der Philosophie in Wien. 
Unterdessen batte Exner wenigstens die erste Stufe auf cler von 

ihm gewahlten Lebensbahn erreicht. Sein vielseitiges Wissen batte ibm 
namlich schon lange die Hochachtung der Professoren cler philosophischen 
Studienabtheilung verschafft. Als nun Professor Gabriel, cler nach Rembold 
die philosophische Lehrkanzel inne batte, bei einer 11-,ahrt verunglückte, 
woclurch er seine Lehrthatigkeit langere Zeit einstellen musste, trug man 
E~ner die Supplierung in der einen Abtheilung 7 9) an; freuclig erklarte er 
sich bereit. So schmerzlich es für ihn sein musste, die Stelle seines Lehrers 
Rembold versehen zn müssen, so bot es ibm cloch einen Trost, dass nun­
mehr für sein en U nterhalt, den er bis dahin durch Privatunterricht si ch 
hatte verschaffen müssen, gesorgt war. Yom November des Jahres 1827 
ununterbrochen bis F ebruar 1831 blieb er in dieser Stellung, und zwar 
supplierte er seit anfangs N ovember 1828 ne ben cler Lehrkanzel der Philo­
sophie auch die der Erziehungskunde 8 0). 

Die Sommermonate des Jahres 1830 vereinigten die Freunde in Dobling, 
wo sie ein Landhaus mit Garten in der N achbarschaft befreundeter Familien 
gemeinsam bewohnten; die Erinnerung an die se Mona te erhielt si ch am 
langsten, weil sie die letzten sein sollten, die sie im frohen V erein ver­
brachten. Des Tags über ging jeder seinem Berufe nach, des Abends fanden 
sie sich bald da, bald dort, zu heiterer oder ernster Geselligkeit, zu Gesang, 
Billardspiel oder Gesprachen über Politik, namentlich über die durch die 
Pariser Julirevolution geschaffene Zeitlage u. a. m. zusammen. Exner nahm 
an allem lebhaften und belebenden Antheil. Der Sommerschluss wurde 
durch ein grof3es F est gefeiert. lm Frühling waren namlich in clem Haus­
garten Kartoffeln gepflanzt und elie Pflanzung den Sommer über sorgsam 
gepflegt worden; als es im Herb ste zur Ernte kam, ela vereinigte cler Genuss 
der durch eigenes Bemühen gewonnenen Frucht die Freunde und ihre Gaste 
zu einem heiteren, lange vorbereiteten Feste. V on der gezogenen ]\·ucht 
nannten sie es ein Kartoffelfest. Sie lief3 en ihrem ganzen jugendlichen Froh­
sinn die Zügel schie.ôen und verbrachten einen Abend, der seine vVürze 
durch eine Fülle geistreicher, fi·ohlauniger Einfalle erhielt. 
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Für Exner wurde dieses Fest zugleich ein Abschiedsfest, da er bald 
darauf \Vien verlassen soUte. 

Der au13erordentliche Erfolg seiner V ortrage an der U niversitat, die 
beifallige Beurtheilung, die seine Ooncursarbeiten für erledigte Lehrkanzelu 
durch die Professoren erfahren hatten, erzeugten eine so günstig·e Meiuung, 
dass, als die Wiener Lehrkanzel definitiv besetzt und Professor v. Lichtenfel s, 
, den man wegen seiner ungenie13baren Vortrage vvie Herakleitos ,den Dunklen' 
nannte" (Helfert, Ms.)8 1), von Prag nach Wîen herufen wurde, man sieh 
entschloss, die Prager Lehrstelle Exner zu verleihen 82

) . Die Ernennung 
des damais erst Drei13igjahrigen war eine Art Ereignis , da er bi~her nur 
in provisorischer V envendung gestanden hatte. 

IV. 

Exner als Professor in Prag. 
So war denn Exner am Ziele seines Strebens angelangt, er hatte den 

Platz in der vVissenschaft und in der Gesellschaft erreicht, für den er von der 
Katur bestimmt und durch eigene Arbeit vorbereitet vvar. Die Jahre seiner 
Prager Thatigkeit vou 1831 bis 1 848 waren für ihn als Lehrer und Gelehrten 
reich an Erfolgen. Durch eine Auzahl von Schriften sicherte er sich einen 
über die Grenzen der Heimat hinausreichenden Ruf und als Lehrer erwarb 
·er sich eine im damaligen Osterreich einzige Stellung. Letzteres bekundet 
eine Reihe von .Â.u13erungen seiner Schüler. 

Die Schilderung des vormarzlichen Studiensystems und der traurigeu 
Zustande, die es zur Folge hatte, gehoren in einen anderen Zusammen­
hang. Hier dürfte es genügen, an die Thatsache zu erinnern, dass es eiu 
gelehrtes Studium, das die Pflege der \iVisseuschaft als SelbstzwRr.k bt;­
trachtet, im eigentlichen Sinne des vVortes nicht gab und die Universitat 
sozusagen ein Korper olme Seele ,,-ar, da ihr das fehlte, was sie erst zu 
einer univ ersitas literarum macht: die philosophische Facultüt. vVas 
missbrauchlich so genannt wurde, verdi ente diesen N amen nicht und war nur 
ein dienendes Institut der drei , hoheren '' Facultaten, die stolz darauf herab­
sahen, da es die sechzehnjahrigen, aus dem sechsclassigen Gymnasium 
kommenden Jünglinge auf die Fachstudien, die man auch Brotstudien nannte, 
vorbereiten musste. Die Professoren hatten sich streng an den vorgeschriebenen 
Lehrgang zu halten und waren an die k. k. Lehrbücher oder ihre von der 
Behorde gep1iiften und genehmigten , Hefte" gebunden. D iese wurden meistens 
gedruckt den , Horern" in die Han de gegeben, die dann kaum mehr thaten, 
als sich aus _diesen Handbüchern für die Semestral- und Annualprüfungen 
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vorbereiten. Selten kam (~S vor, dass ein Professor clas vVagnis begieng, 
das ihn um soin Amt und Brot bringen konnte, sich von diesem behord­
lichen Gangelbande frei zu machen. Freilich fehlte es trotzclem nicht an 
hervorragenden Gelehrt.en, aber sie "\Varen in ihrem vVirken gehemmt, auch 
nicht an tüchtigen I\:opfen unter den Schülcrn, aber nur die becleutenclsten 
konnten unter der systematischen Unfreiheit gedeihen~ und clas Beispiel 
Exners und sciner Jugenclfreunde zeigt, wio sie das, was sie wurden, eigener 
Arbeit und Selbstbilclung Yerclankten. So unleugbar einzelne an sich hervor­
ragende gelegentlich a us cliesor Originalitat der Bildung V ortheile ziehen 
konnten, so groD bleibt cloch die Yersüncligung, die man an cler Allgemeinheit 
begieng, und wie sehr dies empfunden wurcle, zeigen die oft drastischen, 
immer aber alJsprechenden UrtlLeile aller dm~j enigen , die den ,Segen" jenes 
Systems an sich seliJst erfahren haben 83). 

V on welchor Becleutnng die \Virksamkeit Exners in Prag für den 
Wandel, cler in diesen V erlüiltnissen eintrat, von welcher Art elie Methode 
und vVirkung des jungen Lehrers war, clas hat ein ma11gR IJender Beurtheiler, 
sein Schüler Robert Zimmermann , der elie philosophische Richtung des 
:Nieisters einschlug und heu te no ch als Lehrer an der \Vi un er U niversitat 
wirkt, geschildert: , Exners Persünlichkoit mach te diesem V orurtheil ( clem 
die ,philosophischen Sturlien' damais begegneten) ein Ende. Er hatte anfangs 
mit groDen Schwierigkeiten zu ]ütmpfen. Die Prager, zum groflen Theil 
tschechischen Studierenden waren Ülm abgeneigt, weil er von vVien kam. 
Man war bisher in Prag gewohnt gewesen, elie Professoron cler ,\Veltweisheit' 
in weiDen Haaren zu erblicken. Exner \Var erst 29 Jahre alt. J\1an dachte 
sich die Professoren als Peclanten, unbelmnnt oder cloch abgeneigt cler 
Bildung cler Zeit ; E:xner vYar nichts wenigor als dies, in korperlichen 
"ëbungen erfahren, ein munterer Gesellschafter, ein geschmackvoller Sprecher. 
Seine Vorlesungen \\'Ïchen von clem gewohnten Tone ab; nicht selten ver­
wanclelte er sie in Uesprüche, mischte kritische Bemerkungen, literarische 
Bezüge ein, UeD ahnen, dass ~eine Vortr·age einen Blick in das philosophische 
Leben des ,drauHigen Dentschlands' gewahrten und sich nicht an die 
Scllranken des k. k. Lehrbuches hielten. Seine edle, bisweilen etwas vornehme 
Haltung, die unerschütterliche Ruhe, elie er nnter allen Umstanclen zu be­
wahren verstanèl, elas beherrschte innere Feuer, clas nur bisweilen wie eine 
wohlthatige Glut den sonst gleichmitl3igen und ebenma13igen, hie und da 
kalt genannten Vortrag clurchwarmte ... clas alles zusammen imponierte 
den Studierenclc-m ebenso, vvie es sie unwide.rstehlich anzog. Es schmeichelte 
ihnen, dass sie einen Professor besaf3en, wie ,die in Deutschland' seien. 
'rrotzdem dass ihm alles abgieng, was man zuvorkommendes "\V esen nennt­
er war wohl eher streng und unzugang:lich- ward Exner binnen kaum acht 
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-ms ne un J ahren der popularste Professor der Pragor U niversitat, der Stolz 
und, man kann es olme Übertreibung sagen, das \Vissenschaftliche nicht 
nur, sonclern clas moralische Gewissen sein er Zuhürer. " 

Das Bilcl, clas hier Robert Zimmermann entwirft, tindet seine Be­
sUitigung und Erganzung clurch AuDerungen von Scbülorn, die es nur im 
vYeiteren Sinne waren. Nach dem Urtheil Freiherrn v. H elferts war er 
, eine ge\vinnencle Erscheinung, cler in seinem Auditorium eine musterhafte 
Ùnlnung aufrecht zu erhalten wusste, aber nicht durch Rauheit und Strenge, 
sondern durch seine Ruhe und seiu achtunggebietendes W esen; die Studenten 
liebten und verehrten ihn" (Helfert, :Ms.). Auch Alfred Meissner widmet in 
seinen Erinnerungen dem verehrten Lehrer der Jugencl ein schones Geclenk­
blatt. ,Er war eine vornehme Erscheinung und sein edles Denkerantlitz 
bleibt mir unvergesslich. Er pfiegte nie in ein Heft zu sehen und S}Jann, 
wcts er vortrug, sozusagen aus sich selbst het·aus . Die Hand irn vollen 
braunen Haare, in der Haltung und theilweise in der Sprache eines halb­
waehen Traurners, pfiegte er zu untersuchen, ob cler vVirkllchkeit irgend 
eine Realitat zugeschrioben -vverclen künne, und soviel ieh mich erinnere. 
gelangte er clabei zu keinem für elie vVirklichkeit günstigen Resultate. Ob 
dcm Seienclen, als solchem, raumliche und zeitliche Bestimmungen zukommen 
konnen, wie clenn chs Ding zu seinen :Merkrnalen komme, wie es sieh mit 
clem Dinge an sich verhalte u. dgl. m., wurde weithiufig erorter t. Die 
Lieblinge Exners, auf die er immer wiecler zu sprechen kam, waren die 
als V orlaufer Kants erklürten Eleatlm und ganz besonders der ehrwürdige 
Zeno, welcher über clas , Si ch selbst gleiche Sein" so viele Spitzfindigkeiten 
ersonnen ... ". Er findet zwar, dass die , spassha.ften Spitzfindigkeiten der 
Eleaten mit einer, wie ihm scheint, ungerechtfertigten Gründlichkeit durch­
kritisiert und erwogen wurden ", gesteht aber, ,Exner eine aufrichtige Ver­
ehrung bewahrt" zu hab en. , Seine Kritik der \Villensfreiheit, seine V ersuche, 
die Ethik a us asthetischen Principien abzuleiten, ha ben si ch meiner Erinnerung 
dauerncl eingepragt und auf meine spateren Überzeugungen Einfiuss ge­
wonnen." 84) 

Und im Anschluss daran berichtet ein anderer Schüler: ,vVenn die 
schlanke, vornehme Gestalt auf clem Kathecler erschien, das tiefernste 
Denkergesicht sich dem Auditorium zuwanclte, so verstummte clas Rauschen 
und Summen, clas bei einer V ersammlung von mehr als 500 jungen Leuten 
cloch sehr natürlich und bei den anderen Lehrern selten ganz zu bannen 
·war, wie mit einem Schlage, und alles lauschte der leisfm, aber bei cler 
herrschenclen lautlosen Stille bis in den letzten Winkel des groflen Saales 
vernehmbaren Stimme. Er sprach ohne alles Pathos, überhaupt ganz frei 
von der Absichtlichkeit, die sonst dem lehrtmften Vortrag anhaftet ; es 
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· ·hien, al ob er, die bedankcn aus ferncn Hohen herabholend, ni ·ht mit 
Rücksicht auf cine anwe. enrt.e Horerschaft, sondern einem inneren Drange 
folgend, redete. Aber \1/enn er bei dem Yortrag der Herba.rtschen prakti-
·chen Ifl een auf die Irt.ec der sittli chen Yollkommenheit und de: -,V oh 1-

woll ens zu sprechen kam, oder wenn er clas tiefe vVeh, welches eine 
Pflichtencollision hervorrufen kann, schilderte ... da konnte . ich auch der 
Stumpfsinnigste dos Eindrnckcs nicht en,·ehren, die Besseren aber unter 
nns verlie13en in einer Ergriffenheit und Erreo·tmg den Saal, die no h htn o·e 
in fl en Gemüthern naehklang und yon dauerndelll Einfluss auf hamkter 
1md Geistcsbildung blich. " 8 fi) 

In ahnlicher vVei.·e :pricht sich Ed. Han li ck 8 6
) in einen jüng ·t 

erschienenen Erinnerungen ans : ,.Exners schone Denkerstirne schien un 
von einer Art idcalcm Heiligens<:hein umwoben, sein ruhig blickendes, 
geistvolles Auge, seine etwas hcdeckte, \voltonende Stimme, seine ganze 
chrwürdige Erschrinung crfüllte uns mit Achtung und Sympathie." 

t bcrhaupt hezeugt cino vielfache Überliefenu1 o·, class E:xner Yon Katnr 
au: ein tarkcs padao-ogisches Talent besessen habe, welche. - gesteigcrt 
dm·ch die angeborene Ruh seines Temperaments und dureh die au. 'tetiger 
Selbstbeherr:chung enyachsene Geschlos:enheit seines vVesen: - ihm 
jungen rvrannern gegenüber ·inc übenvaltigende mora1ische Macht verlieh. 
Wer in ihren Bannkreis gerieth, erlag ihr willig und rollig, aber er fühlte 
sich darin nicht gedrückt, sondern ge tarkt und gehoben. Die Wahr­
nehmun o- : olchen Eïnflusses brachte Exner in den Ruf eines paclao·oo·i ·hen 
Zauherers. dom auch in verz-vYeifelten Erziehung. fallen nichts unmogli ·h 
ei, und wiederholt hat er in der Prager Zeit auf Bitten der -\Viener Freunde 

V ertrauensaufg;alJen der . ·chwierigsten Art üb rnommen. 
In einem Büchlcin 87

) endlich, welcl1 e · da · damalige Unterricht system 
ebenso drastisch ais nach ma13gehondem Urtboil wahr schildert, in welchem 
die _Mehrzahl der Professoren sehr schlecht wegkommt, wird Exner al eiu 
-, geachteter nnrl tüehtig gehildetcr Mann, der es Yersucht hatte, ich r ou 
den Fesseln des Yorge. chriebenen Lehrhu ·he· loszu agen·', rühmend h lTor­
gehoben, aber au·h auf die Schwicrigkeiten bingewie ·en, die die Beo·innen 
batte, denn , "\YO die r Goi. t nicht die ganze Einrichtnng einer HoeJ.1. ·hu le 
b eelt, wo im G ·o·enth il di Zuhorer in den übri o· n Coll gien wie un­
mündige Jungen belehrt und behundelt werrlen, da mussten auch die 
Versucbe feh lschlagen. ~ o zog si ch Prof essor Exner in Prag provisori •h 
von einem Amte zurück, \rahrend si ·h cine gedrückte Stimmung in seinem 
ganzen vYesen au. spricht". Ganz genau scheint diese Angabe nicht zu sein, 
aber thatsachlich drohte auch ibm das Schick al seines Lehrers Rembold. 
Denn gewisse philo. ophi che Lehrsatze, die er nach Herbart rortrug, ·r-or-
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anlassten die kirchlichen Behorden zulll Einschreiten , und nur dadurch, 
dass es ihm, unterstützt durch den gefeierten Bolzano, gelang, die vor­
getragenen Theoremen als auch vom kirchlichen Standpunkte aus un­
anfechtbar darzulegen, wurde die Sache beigelegt. Er musste deshalb 
Ofter nach '~Tien gehen; ,als er von einer solchen Reise wieder einmal 
zurückkam, veranstalteten ibm seine Schüler - für die damalige Zeit 
etwas ganz ausserordentliches - einen Fackelzug, an dem sich der 
grosste Theil der Zuhorer betheiligte". 88) Und die Schwierigkeiten, mit 
denen die Stellung vei·bunden war, sowie die Misstimmung, die ihn 
vielfach anwandelte, verrathen sich deutlich in seinen Briefen aus jener 
Zeit, die ·auch man chen Einblick in den Zustand der damaligen philo­
sophischen ,Facultat" gewahren. So schreibt er am 6. November 1831 an 
Mozart: ,Ich bin ziemlich beschaftigt, da ich die Geschichte der Philosophie 
übernehmen musste. Man ist hie bei auf eine ziemlich undelicate vV eise mit 
mir verfahren. Meine Burschen hab' ich zur Ruhe gebracht, und meine 
Collegien konnen von dieser Seite nun als lVIuster gelten. Aber es ist eine 
elende Schulmeisterei. Heute haben wir eine Oonferenz, um Mittel aufzu­
finden, wie der Sittenlosigkeit unserer lieben Jugend gesteuert werden kanne, 
welche gestern, als ein gro13es a us Mannern und W eibern gemischtes Puhlicum 
anstromte, die Vorlesungen über Cholerakrankenp:fiege zu horen, den Eintritt 
in den Saal verwehrt hab en. 0 sancta sirnplicitas, da werden vrir es fin den!" 
In einem Briefe an seinen Freund Zitkovszky vom 12. lVIarz . 1832 heisst 
es: ,Mich überfallt zuweilen ein schwer zu überwindender Ekel, und die 
Lust ergreift mich, einen tüchtigen Sprung in die Rohe und Lange zu 
machen. Aber an welchem Ort würcl' ich wiecler den Boden erreichen. 
Ich fühle mi ch hier gewaltig ,provisorisch' ". 

Zeitweilig wechselte elie Stimmung; am 22. April 1833 kann er an 
Mozart schreiben: ,In meinen Amtsgeschaften leb' ich jetzt ruhig. Meine 
Schüler merken allmahlich, class sich mit mir doch auch was machen 
lasse." Aber noch am 17. November 1837 schréibt er an Mozart: ,Über­
haupt ist mein Gefühl noch immer, als ware meine Stellung blofi pro­
visorisch, und nachstens müsse eine bedeutende V eranderung vorgehen, 
wenngleich ich mir sagen muss, dass ich wahrscheinlich in ihr ste1·ben 
werde. Ob das wohl immer so bleiben wird? An eine Behaglichkeit ist 
daher freilich nicht zu denken; ja, ich gestehe zu meiner Schancle, class 
es mir vorkommt, als ob ich halb im Traume lebte. Und wie kann es 
anders sein, da mein eigentliches Lebensgeschaft, das Le.hren, meinen Krüften 
einen so wenig genügenden Spielraum bietet. Ich hatte stets einen leb­
haften Drang, das Leben zu genieBen, im eigenen Haus und im geselligen 
Verkehr, die Kunst in all ihren F01·men und die Natur. Vielfarh hahe ieh 
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mi ch schon bescheiclen gelernt; aber den :Mangel zu fühlen ist ebenso ver­
zeihlich als traurig. Die besten Kraf'te unserer Seele sind wie jung­
aufs(~hieflende Pfianzen, die bald ihre Bhitter einziehen, zusammenkriechen 
und vergehen. Moge nur nicht clas ganze Leben so sein. Aber man wird 
eine Ruine vor cler Zeit." 

vV as aber am meisten seine Stimmung verclüsterte, das vvar das Gefühl 
cler Vereinsamung, das ihn in jener Zeit so of't beschlich. Er sehnte sich 
nach dem Freundeskreis, den er in vVien zurückgelassen, umsomehr, als es 
ihm anfangs nur schwer gelang, in Prag festen FuB zu fassen und dort 
einen Kreis zu finden, der ihm nach seiner ganzen Anlage so sehr Be­
dürfnis war. Zwar unterhielt er mit den vViener Freunden einen lebhaften 
Rriefwechsel, aber dieser bot nur schwachen Ersatz. Bei der Leichtigkeit, 
mit der er schrieb, fioss ihm das überquellende Herz rasch in die Feder, 
aber die Freunde konnten nicht Schritt halten, besonders der arme Mozart 
ist es, der die Ungedulcl des Freundes oft erfahren und schwere Vorwürfe 
ij.ber seine und der anéleren Ltissigkeit über sich ergehen lassen musste. 

vVenn er in den Ferien, besonders in den ersten Jahren, auf kurze 
Zeit nach vVien kam, da gab es Tag·e des frohlichsten vVieclersehens; um so 
lebhafter empfancl ·er die Sehnsucht nach den Li eben ü1 vVien, wenn er 
wieder in seine Einsamkeit zurückgekehrt war. Aber nicht nur die Freunde 
nnd seine Familie sind es, elie ihn nach vVien ziehen, sonelern auch elie 
Liebe zur Heimat, und er beclauert lebhaft, ihr nicht ëifter folgen zu konnen. 
,Da ich selbst so gern nach Wien kame," sehreibt er am ~6. Juli 1833, 
, wohin elie vaterHinclischen Gegenden und cler vVunsch, mit euch zn sein, 
so machtig ziehen, so hab' ich es langst überlegt; aber clas Resultat war 
und ist, dass ich nieht hingehe. Es thut mir sehr leicl, und es ist dies 
der erste Herbst, dem ich statt mit Hoffimng und Freude mit Ekel und 
Verdruss entgegensehe." 

Die Freude des Wiedersehens war freilich nicht immer ungetrübt ; 
· im Jahre 1833 starb Rossmann, den er so innig geliebt. Da Mozart ihm 

knrz vor clem Ableben Rossmanns geschrieben hatte, clieser wünsche einen 
Brief von Exner, .schrieb er eine Epistel in Hexametern, in der er in 
heiterer Selbstironie sein Le ben und Treiben in Prag schildert: , um sie 
ihm mit einigen Zeilen zu übersenclen; denn es war mir schwer, ihm im 
gewëihnlichen Ton zu schreiben, und solcher halbe Scherz schien mir für 
sein en Zustand das Passendste ". Eben als er die letzten Verse schrieb, 
verkündete ihm ein Brief Zitkovskys, ,er sei nicht mehr". Der Erinnerung 
an den Freund und an die schweren Leiclen, elie er zu erelulden hatte, 
gibt er als wahrer vV eltweiser in den vV Olten Ausdruck: "So müssen wir 
nns allmahlich gewëihnen, class die Freuden der Jugend schwinden und 
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der Ernst des Lebens uns ünmer nither trete, 'l'rennung nnd '.l'ocl. \Yas 
këmnen wir thun ! Die Todten ehren und das Leben nü.tzen, so lang es 
gegonnt ist. Eine groDe Beruhigung war cs mir, zu horen, dass er ohne 
die Qualen der Todesa.ngst a us der \iV elt gegangen. Obwohl ich mir selbst 
einen Tod mit vollem Bevvusstsein 'ilünsche, so scheu' ich ihn bei jedem 
andern; und wer weiD, wie ieh selbst ibn ertrüge ! Aber ist es nicht 
genug, die leibliche Hülle des Freundes immer mehr verfallen zu sehen, 
fast bis zur Unkenntlichkeit, sollen wir auch mit ansehen, wie seine Seele 
sieh straubt und zerqualt und ans allen Fugen geht! Das ist mir immer 
clas Schrecklichste !" 

Andere traurige Vorfalle führten ihn nach vVien, 18S4 der '.l'ocl cler 
~1utter, 1836 der des Vaters. Seine Sehwester Antonie zog nun zu ihm 
uach Prag, sie blieb fortan bei ihm; es war ihm wohlthatig, nach all elen 
V erlusten nicht mehr allein zu sein. 

Nicht mincler ergaben sich aus elen Berufspflichten lmrze Besuche 
in vVien, so im Sommer 18:34, um si ch über sein , Yerhalten zum 
neuen Schulbuche Instructionen einzuholen". Er fürchtete da bei aller­
dings, class das neue Schulbuch ihn zwingen werde, den groDten 'l'heil 
der Ferien auf Umarbeitung der Collegienhefte zn verwenden. lm Früh­
jahr 1838 kündigt er die Absicht seines Besuches an, theilt aber auch 
elie Bedenken, die ihr entgegenstehen, mit: ,Die Zeit, ehva eine vVoche, 
dürfte sich wohl :finclen . . . Aucl1 lockt der Prühling und elie $pat fallenden 
Ostern und - kurz, du weiDt, nach Wien geh' ich immer gern. Aber! 
Wircl man es nicht ungern sehen, wenn Beamte so oft reisen? Obwohl ich 
für das Amt nicht.s Y ersa ume; und das Geld, was ich ,j etzt ausgebe, wircl es 
nicht im Herbste fehlen? .. . " Den Plan der ,etwaigen Heise" theilt er 
dem Freuude gleichfalls mit : er beabsichtigt nach Veneclig, wo Freund 
Blumfeld damals beschaftigt war, und wohl auch nach Mailand, wo Jfreund 
Karis weilte, zu gehen. , Ja, ich mochte gar bis Florenz, da ich cloch es 
dann mit verhaltnismaBig viel geringeren Kosten thun konnte, als auf 
einer neuen Heise. Allein aber herumgehen freut mich nicht; es kame 
also darauf an, ob einer von euch mieh begleitete, und versteht sich, ob 
clas Geld ausreichi. Ich wirtschafte gut, und meine Schwester hilft treu­
lieh ; aber eine Buchhandlerrechnung von 140 fi. O.-NI. ist ein harter 
Schlag." Es clarf wohl hier die Bemerkung eingeschaltet werden, class 
Exner, wie in allen Dingen, von einer peinlichen Gewissenhaftigkeit in 
Gelclsachen war, wovon viele Briefstellen zeugen. 

In den Ferien des J ahres 18B8 führte Exner die beabsichtigte Heise 
wirklich aus, und so war es ihm geglückt, wenigstens zum Theil den 

- schon lange gehegten vV unsch zu befriedigen; über Verona, n.Ia.iland, 
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Genua, Florenz, Bologna gieng er nach V enedig, w·o er mit seinem Freunde, 
dem ,theueren" Serafin, ,zehn Tage beisammen war und manche schone 
Stunde genoss ." V on V enedig mach te er in der N acht die Überfahrt naeh 
'l'riest, von da reist er im Eilwagen über Graz nach Wien, wo er noch 
acht 'rage mit .Mozart zu verbringen hofft. Zvvar muss er erwarten, auch 
ihn , zm· Genüge beschaftigt zu fin den, do ch se id Ihr hohen Herren do eh 
etwas weniger streng gehalten als die gemeinen Leu te in den Provin zen'' . 
(20. September 1838.) 

:Mit ·welcher offenen Seele, mit welcher Prische, Empfanglichkeit und 
Begeisterung er die Herrlichkeiten Italiens in Kunst und N atur aufnahm, 
zeigt ein Brief an Blumfeld aus Florenz: ,Mir ist in dieser Luft so wohl, 
wie wenn jemand traumt, er fiiege. Überall herrliche Palaste, überall die 
schonsten Statuen, überall Erinnerungen an grofie Mann er; und ·welche 
Erinnerungen." Er schildert die Herrlichkeiten, die sich anf der Pi a z z a 
ducale zusammendrangen, und fahrt dann fort: ,Es ist alles wie eiu 
~raum. lYian glaubt mit Goethes Tasso ins Elysium gekommen zu sein: 
mitten unter die Heroen der Vorzeit ... ': ,,Des Schôncn ist hier so viel, 
dass mir nichts fehlt, als der Freund, der es mit mir betrachtet, als du ! " 

. lm folgenden Jahre durchwanderte er auf einem }1-,erienausfluge das 
Salzkammergut; eine projectierte Reise nach München musste er aufg;eben, 
da das Besehen der dortigen Kunstschatze ihn zu sehr anstrengen würde. 
, Mir geht es schlecht," klagt er. , Ich habe nun schon voile drei ~'lonate 
mein Augenübel, und noeh ist kein Ende abzusehen. Es ist nicht ge­
fahrlich, Folge der vVinteranstrengung, lasst mich aber nichts arbeiten. 
Die Zeitungen lasse ich mir vorlesen, und da vou leb' ich." (An :Mozart, 
7. Juni 1839.) 

Dieses Augenübel, das ihn infolge grofier Anstrengung ofter be fiel, 
und sonstige korperliche Bcschwerden nothigten ihn mehrfach, in den 
bohmischen Badern Erholung und Starkung zu suchen. 

Exners Verhaltnisse in Prag hatten si ch, was den V erkehr betrifft, 
nach und nach freundlicher gestaltet; er hat te auch hi.er einen Kreis Yon 
F1amilien gefunden, mit denen er gerne umgieng, eine kurze Zeit war aueh 
;;ein Freund Zitkovszky in Prag. \Vie viel es zur Erhohung seiner Behag­
lichkeit beitrug, dass seine Schwester Antonie nach dem Tode der Eltern 
w ihm zog und sein Haus versah, wurde bereits erwahnt. Er verkehrte 
b.aufig mit dem Historiker K no l1, mit dem Physiker Doppler und einigeu 
1nderen Familien; nicht mehr so oft und so lebhaft wie früher befiel ihn 
ias Gefühl der Isolirtheit und V erlassenheit. \V ir irren wohl nicht, wenn 
1vir es auf seine Bomühungen zurückführen, dass die Prag·er Gelehrten sieh 
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ôf'ter gesellig vereinigten. Bestand das .. Kranzchen" in Wien a us einem 
Kreise gleichstrebender Jünglinge , so bildeten jenes in Prag gereifte 
~bnner, die zumeist alter als Exner waren. V on dem ungewohnlichen 
Gehalt der in dieser Gesellschaft gepfiogenen Erorterungen geben manche 
Bri efe Kunde: es wurden ne ben philosophischen, nationalôkonomischen, · 
histori schen Fragen besonders literarisch-asthetische besprochen, wie die 
Frage, ob Idealismus oder Realismus in der Schauspielkunst berechtigter sei, 
die man an der Rand des antiken und modernen Dramas eingehend erorterte. 
Auflerdem wurden eigene Arbeiten der lVlitglieder zum V ortrag gebracht 
und discutiert. Die nationale Bewegung im damaligen Prag, von der schon 
im ersten Abschnitte die Rede war, brachte allerdings vorübergehende 
Storungen. So hei13t es in einem Briefe vom 20. N ovember lf336 : , U nsere 
V ersammlungen haben einen neuen Riss bekommen. Über die Czechomanen 
hab' ich dir sonst schon gesprochen. Einer von ihnen, der auch zu unserem 
Abendkranzchen kam, der Historiker Palaekj, hat den ersten Band der 
Geschichte Bohmens herausgegeben. Knoll ist der Überzeugung, dass sie 
in einem aufreizenden, durchaus feindseligen Geiste gegen die Deutsehen 
geschrieben sei, hat die Meinung ofter ausgesprochen und auch in seinen 
Collegien polemisiert. N un ist er wie verfehmt von jenem: die Erbitterung 
ist ungeheuer. I ch ha be das W erk nicht gel esen, kenne aber Bruchstücke, 
da sie der Verfasser vorgelesen. Mein Urtheil über diese war das namliche; 
und schon ist auch dieses bekannt; so trag' ich mit den Fluch. Palackj 
will nun nieht mehr kommen .... Offenbar ist diese Partei stark im Zu­
nehmen, noch aber erstreckt sie sich wenig über die Literatoren hinaus, 
und kann nicht gefahrlich werden, so lange Ruhe und Ordnung in den 
anderen '_l1heilen der Monarchie herrschen. Selbst unsere Stellung leidet 
da bei nicht bedeutend, wohl ' aber elie geselligen V erhaltnisse." Auch im 
folgenden J ahre auflert sich Exner: ,Unser Kranzchen hat sich fü~· heuer 
no ch nieht constituiert, und kaum dürfte es dazu kommen. W ar gleich 
wenig dabei zu holen, so stellte es doch einige Verbindung her , die 
wenigstens gesellschaftliche V ortheile gewa,hrte und manchen schroffen 
Gegensatz ausgleichen haJf." (An Mozart, 17. November 1837.) Doch blie.b 
sein personlicbes V erhaltnis zu Palacky ungetrübt ; auch spater noch, 
wahrend seines Aufenthaltes in vVien, versaumte es Palacky nicht, wenn 
er dahin karn , Exner aufzusuchen. 89

) 

W as aber Exner no ch fehlte, was ihm auch die liebevolle Schwester 
nicht ersetzen konnte , das be ste Bindemittel für die Geselligkeit, die 
er für sein Haus ersehnte, bei den so sehr auseinandergehenden Interessen, 
das war das Glück des Hauses, wie es nur eine geliebte Gattin bringen 
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konnte. Dieses Glück soUte ihm im reichsten Mane zutheil werden. 
Exner ha.tte üfter die Bekanntschaft anmuthiger und anziehender Madchen 
gemacht. Blumfeld erza.hlt uns darüber: ,Die unbedeutenden betrachteten 
ihn mit einer heiligen Scheu, die begabteren fühlten sicb angezogen und 
zollten ibm eine unbedingte Achtung, ein unbefangenes V ertrauen, das ibn 
ebrte und sie zugleich . . . Frei von aller Eitelkeit, frei von alleu klein­
lichen Neigungen und vVünschen, wie er war, und mit seiner unbefangenen, 
echt praktischen 'J.lendenz, unbeirrt durch die begleitenden Mangel jede 
schone Regung einer Seele, die ihm entgegenkam, um ihrer selbst willen 
liebreich zu pfiegen, war es ihm ganz natürlich, gesellige Beziehungen mit 
gebildeten und interessanten Frauenzimmern bis zu einem hohen Grade 
der Innigkeit, ohne die geringste Beimischung leidenschaftlicher N eigung, 
fortschreiten zu lassen. Seine Unbefangenheit in dieser Hinsicht war ~o 

vollkommen, dass er sie auch bei anderen voraussetzte und zuweilen über­
sah: wie zart und unbestimmt die Grenzlinie zwisehen Freundschaft und 
Liebe im weiblichen Herzen gezogen ist. So wurde er wiederholt der 
Gegenstand leidenschaftlicher Liebe, die er gar nicht gewahrte, an die er 
nicht glauben wollte, bis das Feuer zu stark mn sich gegrifl'en batte, um 
wieder geloscht werden zu konnen. Er hatte bei einer solchen Entdeckung 
den Eindruck einer psychologischen Enttauscbung und fühlte das tiefste 
Bedauern über das Übel, das er unwissentlich gestiftet. In seiner Seele 
war aber alles so richtig nnd klar im Sinne der anspruchslosen b' reund­
schaft vor sich gegangen: dass auch jene Überraschung nichts daran zu 
andern vermochte - und er nur das V erhtiltnis, wie er es aufgefasst 
batte, und "\vie es ihm wert geworden war, mit Schmerz aufgeben rnusste. '· 
Ais er an si ch diesel be Erfahrung einer nicht erwiderten N eigung mach te, 
,, wobei freilich alles'', wie Blumfeld bemerkt, , sein Empfinden und 
sein V erhalten, das eigenthümliehe, fast unbeschreibliche Geprage · seines 
edlen und starken vVesens an sich trug" - da schrieb er seinem Freunde 
Blumfeld: ,Es ist, ich darf es sagen, eine edle Blume meines Hm·zens, 
die ich in den Grund treten muss, die sebonsten Hoffnungen meiner 
Zukunft waren danm geknüpft. Aber niemancl ist schuld daran; es ist 
ein unglücklicher Znf<1ll. Meine Brust, einmal diesen Gefühlen geoffnet, 
schlie13t sich "\Vieder, und eine Periode meines Lebens ist damit zu Ende ... 
Übrig bleibt die ArlJeit und eure J?reundschaft. " Aber wenige Jahre darauf 
bot ihm ein gütiges Geschick Yollen Ersatz. 

Am 11. April 184U schrieb er seinem Freunde Mozart, dass er im 
Begrifl'e stehe zu heiraten und elie Hochzeit auf den 13. Mai festgesetzt 
sei. Seine Yerlobte, Charlotte Dusensy, war eine feingebildete, in vVien ge­
borene junge Dame. diP Exner a us htngerem Verkehre im Hause ihres na.ch 



Prag ühersiedelten Vaters, eines vermôgenden Kaufmannes, kannte und 
verehrte. Schon ais er seinem Preunde Blumfeld den Vernüihlungstag an­
zeigt, schrieb er ihm: ,Mit Freuden sage ich, dass, je mehr ich mit meiner 
Br:1ut zusammen bin, ich sie immer umso lieber gewinne, und meine Zu­
versicht, mit der ich einer glücklichen Zukunft entgegensehe, wiichst mit 
jedem Tage." Und einen Einblick in die Idylle der jungen Ehe bietet 
folgender Brief an Mozart vom J uni 184U: 

, vVir hatten Dir freilich schon lange schreiben sollen, und es w~ire 

aueh geschehen, wenn nicht die unseligen Flitterwochen jedes vernünftige 
Thun wie mit Raupenfrafl vernichteten. Drum besteh' ich auch fest darauf, 
dass ihrer nur vier seien, die morgen zu Ende gehn ; aber meine Frau 
'ivill durchaus noch zwei dazu, indem sie sich auf das Gewohnheitsrecht 
beruft und wie zu einem Konigin-Process aus allen Landern der Welt 
Zeugen herbeiruft. Jetzt auch sitzt sie im N ebenzimmer am Clavier, und 
statt unausgesetzt die Kramerschen Fingerübungen zu spie.len, kommt siû 
alle Augenblicke gelaufen, mich zu fi·agen, ob ich sie nichts zu ü·agen 
ha be. Da soll man gedeihen! Kein W under, wenn ich nicht einmal das 
Datum des heutigen 'l'ages weifi. Ich soll Dir von meinem hüuslichen 
Leben schreiben. Nun, ich hab' es gethan und füge bei, dass ein vVesen 
zu besitzen, das einem angehôrt vvie ein Theil von uns selbst, ein so 
kostliches Gefühl ist, wie ich kaum ein anderes kenne. Môchtest dn und 
Sm·afin es bald erfahren ! 

~Ta,ren meine Augen gut, es 1Jliebe mir wenig zu wünschen übrig. 
Teh bewohue ein hüchst freundliches Zimmer auf dem Lande. Mein 
Schreibtisch, ein elegantes Hochzeitsgeschenk, mit desgleichen Schreib­
zeug, Uhr, Blumenglas sammt Straufl etc. verziert, ist so gestellt, dass 
ich durch die glaserne Balkonthür das Dorfchen unten mit seinen Gttrten 
und weiter hinaus die nahen Berghohen überscbaue, an denen die Moldau 
hinflieflt, um nach Sachsen hin~mszuschlüpfen. Daneben hab' ich einen 
schonen Salon mit dem Clavier und Sofas, und von der andern Seite 
das Schlafzimmer, alles mit herrlichen Aussichten nach sammtlichen vier 
Weltgegenden; daneben einen freundlichen, groflen Garten. Alles ist Eigen­
thum meines Schwiegervaters. An all diesen Orten nun wird bisher noch 
schrecklich viel gettindelt; doch auch die ,Allgemeine Zeitung' vorgelesen, 
etwas aus den literarischen Zeitungen, dann Herder, Goethe; ferner eng­
lisch übersetzt, alles gemeinsam. Für mich arbeite ich auch, Logik, soviel 
Augen und Zeit erlauben, und als Zukost kommt du,s Clavier, und ich 
brumme als Erinnerung Of'ter ein Schubertsches Lied. So geht es bis 
jetzt; allmahlich wird es ernster gehen, und so Gott will, immer 
so gut. '· 
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V on Exners Ehe sprechend, bemerkt Blumfeld : , W as dieser Mann 
seiner J:i.,amilie war, mag wohl niemand erschopfend zu beschreiben unter­
nehmen, obwohl eine solche Darstellung die schonste Abhandlung über 
die Ehe sein würde." Das soli natürlich auch hier nicht versucht werden. 
Da wir aber Exner nieht nur in seinem offentlichen Wirken, sondern nicht 
minder als Menschen schildern wollen, muss mit wenigen W orten auch 
der Gatte und Vater zu seinem Rechte kommen. 

Mehr als die ausführlichste Darstellung dürfte die Mittheilung von 
Briefstelien Einblick in das schorre ].,amilienleben Exners gewahren. lm 
Jahre 1840, ais er zum erstenmale fern von seiner Frau weilte, schrieb 
er ihr: ,Liebes W eib ! Seh' und fühle ich, wie die Tage fliehn, so wird 
mir nicht selten bange, ich mochte auf der schonen grünen W eide des 
Lebens auf einem dürren Flecken mich herumdrehn. Sei Du der Thau 
des Rimmels und belebe und nahre, was in mir und um mich blühn will. 
Nicht nur im Sumpfe darf man uns nicht finden, auch auf der bestaubten 
Heerstra13e des gemeinen Lebens wollen wir uns nicht herumtreiben. 

, Lass' uns die Hohen suchen, wo wir die Erde mit freierèm Blicke über­
schauen und dem Himmel n~iher sind. Um aber dahin zu gelangen, dürfen 
wir den W eg durchs Thal nicht scheuen. Gewissenhafte Erfüliung der 
unscheinbaren, aber unerlasslichen Pflichten, welche der Tag und die 
Stunde unausgesetzt aufstellen, ist die Basis, auf der allein ein fester Bau 
im Reich des Idealen sich erhebt. Ich hasse Schwindelei und Schwarmerei, 
welche achtungslos ist für das N othwendige, weil es gewohnlich ist; sie 
ist nur von kurzer Dauer, und was zurückhleibt, ist im besten },alle: Reue, 
im gewohnlichsten: ein Sich-bequem-machen in der Gemeinheit mit Ver­
zichtung auf jedes vV eiterstreben. W enn unsere gesellschaftliche Stellung 
uns unter elie Hohergebildeten reiht, so soli eine Oensur des Inneren uns 
nicht daraus verbannen dürfen; so lass' uns denken und thun!" 

Zeigt aber dieser Brief, was er von seiner Frau als Gattin hoffte, so 
lehrt ein anderer, wie er über die Bedeutung und die Pflichten der Frau 
als Mutter und Erzieherin dachte. Als ein zweiter Familienzuwachs bevor­
stand, schrieb er seiner Frau aus Marienbad am 1. September 1841: ,Du 
armes Weib! Konnte ich Dir nur helfen, ich that's gern. Aber wie der 
Soldat nicht klagen clarf, wenn er im Feld seinen Teint verdirbt, so die 
Frau nicht über elen Verlust ihrer Taille; auch sie steht auf dem Fel de 
der Ehre. Es war in elen verelorbensten Zeiten des alten Rom, wo elie 
Frauen, elie Unbequemlichkeiten der Mutterschaft scheuend, sich regelma13ig 
durch medicinische Mittel davon befreiten. Darnm wurde es in Sclaverei 
gebnLcht durch ein anderes, von kraftigen M.üttern geborenes Volk. So 
denke clenn, Du lebst für elie Kraft und den Ruhm Deutschlands: Deine 
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-.. ohne werden wahrscheinlich einma:l kampfen müssen gegen franzosische 
und russische Anmaüung. und was sie da an Ehre und Ruhm erwerben, 
.davon wird ein schoner rrhoil der Mutter zufallen. Dies ist mein lauterster 
Ernst, und ieh beklage die Zukunft cleshalb nieht, sonclern ich beueide sie. 
Darum wollen 'vir aber unsere Bu ben physisch erziehen wie künftige Soldaten. 
Hart müssen sie sein, jede Entbehrung freuclig ertragen, und vorzüglich 
in allem sich selbst genug sein, sich selbst helfen konnen. Innerlich sallen 
:sie eine reine Seele ha ben und begeisterncle Ideen. U nsere Mi:idchen aber 
: oUen nichts als Mütter werden këmncn, die wieder solche Sohne haben. 
Das Erste hiezu aber ist, · da.ss Du uns die Buben gesund ins Hans lieferst, 
-.und clarum geb' ich D ir im Ge dan ken einen Kuss und sage: si eh Di ch v or! 
Das künftige Glück der Menschheit liegt in den Handen der jetzigen 
:Nlütter; sie haben es zu rorantworten, ob eine Generation von :b,eiglingen, 
:zu nichts gut als die eigenen Lüste zu pfl.egen, oder von edel strebenden 
:Nhnnern die nachste sein wird. lm Leben geistig und besonders moraliseh 
hochgebildeter Mann er zeigt si ch gewohnlich, dass ihre Wiütter entscheidenden 
Einfl.uss auf sie geübt. So seh' ich es namentlich jetzt wieder aus Tiedges 
.Biographie, und dies ist auch der gesunèle Kern des katholischen Marien­
.cultus. Ihr alle gebart Gattes Sohne, von Eurer Erziehung htingt es ab, 
.ob sie auch Erlüser der Menschheit werden, denn jeder 'füchtige erlost 
.die }lenschheit von mehr als einem Übel." 

So erzog sich Exner in seiner Frau, die diesen Grundstttzen einen 
€mpfanglichen Sinn entgegenbrachte, die beste Erzieherin für seine Kinder, 
.(lie sein vV erk, von dem er vorzeitig abberufen wurde, fortsetzen konnte. 
Freilich wurde im Hause Exner nicht viel im eigentliehen Sin ne er zogen . 
.,,:Ylein Vater", sagte mir einer seiner Sohne, , war der Ansicht, dass die 
:Erziehung mit sieben Jahren ahgeschlossen sei, und ha.tte nicht viel 
.Erziehungsregeln: Wahrhaftigkeü, es sich nicht leieht, und das Schw-ere 
.:zuerst machen, das sind die Lehren, an . die ich mi ch erinnere." 

Welche Gefühle aber sein V a.terherz bewegten, da von mag eine kleine 
.Stelle aus einem Briefe, den er an seine Frau aus Berlin am 16. August 1842 
_t·ichtete, Zeugnis gebèn: 

, W as machen un sere Bu ben? Ieh . muss Dir sagen, dass bei jedem 
.kleinen Kinde, welchem . ieh auf der Stl·aüe begegne, ich eine kleine, un-: 
willkürliche Aufwallung um das Herz herum verspüre. Es ist cloch ein 
J1arrisches Ding um die N atur.'( 

Die Zufriedenheit, die Exner· nunmehr empfand, . steigerte · sich 
immer mehr. , vVie manches Erfreuliche, "· sagt Blumfeld, ,das er sic}l 
\rünschte, unerreicht, wie . manches Bedeutende, . dass er si ch ·. vorgesetztr 
lJugethan bleiben musste, als Krankheit und rrod ihn vorzeitig_ von· der 
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erlangten Hohe seiner Wirksamkeit hinwegnahm, so ist doch das hiius­
Jiche Glück an der Seite der gesinnungsgleichen, trefflichen Gattin und 
umgeben von hoffnungsvollen Kindern !lo) ihm bis zum letzten Augenblicke 
ununterbrochen getreu geblieben." 

Es wurde oben versucht, nach Schilderungen von Schülern ein Bild 
von Exners akademischer Lehrthatigkeit zu entwerfen. Aber es gab da­
neben auch Amtsgeschafte, die mit ungewohnter Arbeit verbunden waren. 
Am 7. N ovember 1833 hatte er die Promotion zweier Oandidaten der 
Philosophie vorzunehmen, und die Rede, die er bei diesem Anlasse hieltr 
zeichnet sich nicht nur durch leichten Fluss der lateinischen Sprache 
und Tiefe der Gedanken aus, sondern sie ven·ath auch einen. aufierst 
feine.n Takt des jungen Promotors, der zu solcher Würde zum ersten­
male berufen ward. Der eine der beiden Oandidaten war der erste Jude 
oder, wic es in der Rcde heifit, ,christianae religioni ac fidei non addictus",. 
der in Prag mit der Doctorwürde der Philosophie bekleidet wurde. 9I) 
Es lag nun nahe, auf den Wandel der Zeiten hinzuweisen; aber mit welch 
feiner Wendung geschieht dies. ,Habet sua fata quodlibet aevum, quae 
evitare frustra tentabis. N ostrum est quaecumque majores statuere a ut fie ri 
volÙerunt, ea respicere pie tate, quae filios decet; semperque ante oculos. 
nobis versetur, quum variis cognitionibus sine dubio antecellimus, morum 
tamen probitate et sinceritate animi nos eos vix umquam esse superaturos. 
Sed est, quod gaudeamus, ea nos incidisse in tempora, in quibus rerum 
divinarum studio amorem erga homines consocit\re, alienas ferre opiniones,. 
et quae recta honestaque nobis videntur, firmiter quidem, sed sine jurium 
offensione prosequi didicimus. Opinio dividit, amor conciliat." 

Mehr ais jetzt hatte ein Lehrer der Philosophie damais mit Prüfungen 
zu thun, und die Klage über diese Mühe kehrt ofter wieder in seinen 
Briefen; so schreibt er am 23. Februar 1834: , Ich lebe jetzt ein ganz ab­
scheuliches Le ben, das der Prüfungen; besonders widerlich, weil es mi ch 
aus allen meinen Arbeiten herausgeworfen hat, Philosophie und .... ~Ieta­
physik ... liegen fast ganz danieder, da ich von der Arbeit des Ta.ges immer 
ganz ermattet bin." lm Jahre 1834 war er Decan. ,Mein Decanat brachte 
mir", heifit es in einem Briefe an Mozart vom 14. October 1834, ,aller lei 
langweiligste Dinge, darunter auch schone Archivargeschafte, dabei sollten 
Sie sein! Ich wollte Sie tractieren!" Auch die ses A mt legte ihm die V er­
p.flichtung offentlich zu reden auf, und die schone deutsche Rede, die cr 
bei der Immatriculation am 20. December 1834 , über die Stellung der 
Studierenden auf der Universitat" hielt, ist mehrfach abgedruckt worden 92). 

die lateinische ist bisher nicht veroffentlicht. Beide Reden zeigen, welche 
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hohe Auffassung cr von der Aufgabe des Studenten hatte, und sie 
konnten ihren Eindruck auf das empfangliche Herz der Jugend nicht ver­
fehlen. Er sollte aber auch bald mit Genugthuung erfahren, welche Wirkung 
seine Rede in weiter Ferue gemacht, denn am 17. November 1837 meldet 
er scherzhaft an Mozart: ,A propos! l\1eine Rede ist in eine fremde Sprache 
übersetzt, eine europaische. W enn Du un ter sechsmaligem Rathen sie triffst, 
so zahl' ich bei unserem nachsten Zusammensein eine Flasche Ohampagner, 
wo nicht, so zahlst Du sie; nun ra the! - Es ist die croatische!? Zu 
Agram geschah's. Was fehlt mir nun noch ?" 

Zu eigentlich literarischer Wirksamkeit war Exner noch nicht ge­
kommen. Über seine Studien erfahrt man manches aus seinen Briefen 
an Mozart. So schreibt er am 11. September 1831: ,,Über meinen Studien­
plan: ich lese mor gens Homer, die Iliade, und zwar im Griechischen und 
Deutschen, doch so, dass ich diesen ohne Aufenthalt fortsetze und in 
jenem gehe, soweit ich eben komme. Abends ist Horaz an der Reihe, doch 
dieser ganz im Original. Hab' ich den deutschen Homer geendet, so nehm' 
ich auf diesel be W eise Theokrit oder V ergils Eklogen. Komm' ich in 
diesem Jahre mit den genannten Leutchen ans Ziel, so bin ich zufrieden. 
Dabei üb' ich Ofter das Lautlesen in jenen und in Gedichten. Alle Sonn­
und Donnerstage wiederhol' ich Auszüge a us der Geschichte; die übrige 
Zeit gehort der Philosophie." Über seine Arbeiten auf seinem eigentlichen 
Gebiete, der Philosophie, besonders der Logik, berichtet er dem Freunde 

- getreulich. Er trug si ch mit dem Gedanken, ein Lehrbuch zu schreiben, 
der Freund hatte ihm gerathen, si ch daran zu mach en; doch waren ihm 
Bedenken gekommen. ,Sie rathen," schreibt er am 26. Juli 1833, ,dass 
ich mich mit dem Lehrbuche beschaftige. Seit ich schrieb, sind aber neue 
Dinge bekannt geworden, die das Unternehmen bedenklich machen. Gegen 
das Schulbuch von Likawetz, seit 1820 eingeführt, ist jetzt vom .Nuntius 
des romischen Hofes zu Wien eine so heftige Klage erhoben worden, dass 
man die .Absetzung des Likawetz fürchtet, und der gegenwartige Referent 
ist beauftragt., bis zur Abfassung eines neuen Schulbuches irgend ein 
,altes orthodoxes' W erk vorzuschlagen. Wenn bei einem W erk, was durch 
alle Instanzen die Feuerprobe bestanden, nach dreizehn J ahren sol ch es 
dem Verfasser gescbehen kann, ist es da nicht eine bede.nkliche Sache, 
Autor zu sein?:' In einem Schreiben an einen anderen Freund vom 
~3. Februar 1834 kommt er aber darauf zurück. ,Ich tangB jetzt doch 
an, zu dem Gedanken, ein Lehrbuch .der Psychologie für die Schule zu 
schreiben, ein Herz zu fas sen. N och bin ieh im Durchdenken auf kein 
unübersteigliches Hindernis gestoflen; jedenfalls aber will die Arbeit noch 
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ihre mindestens zwei Ja.hre. Mit der Logik dürfte es dann wohl leichter 
gehn, und schon dammert mir ein Schein für die Meta.physik. Aber die 
Moralphilosophie liegt in dick er Fins ternis." Der w· unsch, si ch zunachst 
dnrch wissenschaftliche Leistungen in die Gelehrtenwelt einzuführcn, hielt 
ihn stets da. von ab; au6erdem nabmen ibn andere Arbeiten zu sehr in 
Anspruch. Er schrieb an Mozart am 17. November 1837: , Meine Studien 
sind jetzt sehr trocken und etwas laugweilig. Sie betreffen die Mathematik, 
Logik und Pbysik. Dass die ersten zwei trocken sind, glaubst Du aufs 
W ort; für die Physik fehlen zunachst ie Experimente. Es handelt si ch 
noch darum, vergessene Facta aufzufrischen und nene zu sammeln. Ihrer 
aber ist eine Unzahl, und der vereinenàe Gedanke fehlt. Ich habe nie 
gedacht, dass diese Wissenschaft noch in solchem Grade ein unordent­
liches Gemengsel Yereinzelter 'rhatsachen ist, wie ich es jetzt sehe, und 
dass die ersten Physiker no ch so wenig wissen . . . N ebenher lese ich 
kleinere nene \Verkchen philosophischen Inhalts. Einige Preisfi·agen haben 
mich wieder sehr angezogen. Es ist nicht· zu verkennen, dass eine glück­
liche Losung einer solchen viel Erspriefilicbes für mich batte. Aber ich 
ha be die Wahl, meine Studien zu unterbrechen und nie zu was Rechtem 
zu kommen, oder meine schriftstellerische 'rhatigkeit zu verschieben, und 
muss das letztere wahlen. Immer mehr aber hoffe ich, in einigen Jahren 
etwas leisten zu konnen: was nicht unbemerkt bleibt, noch nutzlos. Ich 
habe sogar schon einen Gegenstand ins Auge gefasst, mit dem ich viel­
leicht debütiere; fürs Ausland, denn fürs Inland hoff ich früber noch 
einen Theil des Schulbuches zn schreiben. Es ist dies eine Streitschrift 
gegeiY den jüngeren ~.,ichte und seine Genossen, welche eine ~ neueste 

Schule' unter Schellings Patronat zu gründen vermeinen. Wahrscheinlich 
spring' ich mit Eelat mitten in die Arena, indem ich geradezu einen 
Band Briefe an Herrn J. H. Fichte ,über die neueste Philosophie' er­
scheinen lasse.'' 

Sein erster Aufsat.z erschien 1837 in der Glaserschen Zeitschrift ,Ost 
nnd West" (Prag): , Über W esen und Zweck der Philosophie", in welchetn 
er die Aufgabe dies er Wissenschaft und ihrer Hau ptzweige: Ethik, · Logik und 
Asthetik,. erortert und zeigt, dass, was immer für einen Gegenstand der 
nienschliche Geist ergreifen mog·e, er bei tieferem Eindringen das Bedürfnis 
philosophischer Bildung fühle~ und schliefllich darlegt, wie schwierig die 
Forschung auf diesem Gebiete sei und welche Aufgaben noch ungelost 
sei en. Ein W erk des Innsbrucker Professors der Philosophie, .J age r, , ,der 
früher schon eine Psychologie und Moralphilosophie, gro6tentheils Plagiate 
a us· Lichtenfels' Schriften, herausgegeben", diesmal eine empirische Psycho­
logie, - ,es ist wieder Sabtsche Logik mit Lichtenfelsscher Aufputzung, 
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vermi cht mit gedankenloser Compilation aus etmgen i1nderen \Verken"­
wurde ibm von der Studienhofcommission zur Beurtheilung, ob es · sich 
als Schulbu h e.igne, zugesandt, und die. es brachte ibn auf den Ge­
dauken, einen alten Plan auszuführen und unter dem rritel einer Kritik 
dieses \Verkes eine Beurth eilung des Salatscben Systems zu scllreiben. ,.Dies 
habe ich gethan,'' fahrt er in dem Briefe an Mozart vom 12. November 1840 
fort, nund ich glaube, es ist gut ausgefallen. Es soll eine Ver~beidigung 

meines eigenen Abfalls von diesem System bei denjenigen meiner Bekannten 
. ein , die sich dabei füi· interessiert halten, zugleich aber die eiHseitigen 
Anhanger desselben unter uns warnen, ihre Zuversicbt mindern und sie 
toleranter machen für abweicbende Lebren. Nun mu s es aber gedruckt 
werden, und zwar im Inlande, damit die es lesen, für welche es bestimmt 
i t, al o in den , \Viener Jahrbücbern ". Aber wie dies machen? Habt Ihr 
keinen Einfluss auf die e In ti tut? Ich will sogleich einen zweiten A uf-
. atz beginnen, eine Kritik einiger auslandischer Logiker, dann vielleicbt 
über die Leistungen der Hegelschen Schule im Gebiete der Psychoiogie. 
Nebenher geht meine Logik einen freilich mn so langsameren Gang, allein 
es ist nothwendig, dass icb mich in jener Weise rühre. " Dieser Auf atz 
rrschien in den Wiener Jahrbüchern (.Jahrg. 1841) und verfehlte nicht 
. eine Wïrkung; er wurde ,:sehon vor seinem Erscheinen unter den Man­
nern vom Fache in Wien besprochen" (an Mozart 20. Juni 1B41 ), führte 
den V erfas er ais ebenso gewandten und eleganten wie scharfsin.nigen Kritiker 
ein und veranlasste sogar eine heftige Polemik gegen ibn , in dem in 
Wien entstandenen und seitdem wieder abgestorbenen ,Ùsterreichischen 
Oentralorgan für Literatur" !)

3) ••• , Der Angreifer", schreibt Exner an Mozart 
i1m 3. November 1842, , war Profes or nger in Laibach, auf Aufforde­
rung von Lichtenfels. Die Sache ist nichts wei ter als lacherlich; ich he­
daure nur, Unger, von dem ich eine gute Meinung hatte, mir künftig 
ais einen in philosophicis sehr unwissenden lVIenschen denken zu müssen. 
Mein Zweck aber ist erreicht; es wagt bei uns kaum mchr Einer über 
Philosophie zu schreiben , ohne gegen Herbart wenigstens zu polemi­
sieren." (An Mozart, 3. November 1842.) Er bereitete ein paar andere Auf­
satze vor, den einen über zwei Religionsphilosophien aus der Herbartschen 
Schule, den anderen über den Zustand der Psychologie in der Hegelschen 
Schule. , Das halt nun freilich", schreibt er am 26. Janner 1841, 
,rn eine Logik ziemlich zurück , da ich mi ch fortwa.hrend schonen soU 
und es leider nur zu wenig thun kann. Doch hole der Henker für 
jetzt die Logik; ieh muss einmal nach aufien hin mi ch rühren, sonst 
welk' ich ein wie ein Pilz im Sonnenschein. Auch kampfe ich dabei 
unmittelbar für meine hau liche Stellung. Der Aufsatz über Salatschr. 
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Philosophie hat die Schlacht begonnen, der fol gende über Hegel etzt 
sie fort gegen andere, weit gefahrlichere Gegner, die bereits " acker 
dreingeschlagen haben. Es ist sehr hohe Zeit, dass der heilige Eifer .ein 
wenig abgekühlt werde." Dies er A ufsatz erschien nicht in den J ahrbüch~rn. 
Vielmehr erschien bald darauf als selbstandige Schrift: , Die Psychologie 
der Hegel' schen Schule, beurtheilt von Dr. F. Exner, Leipzig, Friedricl1 
Fleischer, l ë42. '' Bei dem Aufsehen, da sie machte, und dem Erfolg, den 
sie ihrem Yerfasser brachte, müssen wir bei ibr ein wenig verweilen. 

Wie er in der im N ovember 1841 geschriebenen , V orbemerkung" an­
gibt, veranlasste ihn der U rn stand, dass er , wenig Hoffnung batte, Über­
zeugungen in Bezug auf den besprochenen Gegenstand bei den Lesern zu 
begründen", wenn er nicht ausführlich in denselben eingienge, und da 
Interesse, ,, welches ein groBeres Publicum fortwahrend dem beurtheilteu 
System zuwcndet", von der Veroffentlichung der Arbeit in einer Zeitschrift. 
abzukommen. Zur Charakteristik der Schrift dürfte Folgendes genügen. 
Im harten Kampfe, den in der deut chen ' Vïssen chaft die Hegelsche 
Philosophie entfacht hat, will Exner eine Seite des Hegelschen Systems 
hetrachteu, , welche, den Hauptgegenstiinden der lauten Befehdung ferner 
liegend, unparteii ·che Besprcchung um o be. ser vortritgt, auch di eselhe in 
groBcrer Ausführlichkeit noch nicht erfahren haben dürfte", die Psychologie; 
denn , in ihr komme.n Ausichten zur Anwendung, welche in anderen 
rrheilen bereits festgestell t wurden; sie selbst aber soll die durch die Er­
fahrung gegebenem Seelenzu 'tande erklaren. Der Moralist, der Politiker, 
der Padagog und wer sonst gründlicher Einsicllt in die menschliche 

eele bedarf, kommen zu ibr um Belehrung. Eine Psycholoo·ie, die . ich 
untüchtig zeigte, solche Belehrung zu gewahren, bm·vie o: da. sie ihn· 
Aufgabe nicht gelô t; ein philosophisches System, welches eine untüchti o·e 
Psychologie lieferte, müsste nothwendig an wesentlichen Gebrechen leiden. " 
Die Seelenzustiinde konnen i1ber: so schwierig auch die Aufgabe sei, be­
schrieben werden, denn , ist es auch nicht moglich, dass die Beschreibuno· 

b 

all en V envandlungen der Seele fol ge, so kann man es vielleieht machen 
'de die Mathematiker: welche, wenn sie eine Linie uchen, hau:fig zner t 
nur einzelne ausgezeichnete Punkte derselben , etwa die vVende- unrl 
Durchschnittspunkte, bestimmen. " Wie für die Er cheinungen der AuBen­
welt, gebe es auch Gesetze der Seelenzu tande, im anderen Falle gabe e: 
keine P ·ychologie, wie es keine Wissenschaft des rein Zufiilligen geb ; e 
konne daher nur die Einsicht in die Gesetze jenor Verlinderungen zn 
praktisch brauchbaren Resultaten führen. An der Rand der Hauptwerke 
der Hegel'schen Schule, cler Psychologien von Ro enkranz , Mi ch elet 
und Erdmann untenvirft er die Auf: tellungen dieser Rrhnle nnd ihre 
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Uonsequenzen im einzelnen einer srharfen Kritik. In den untersuchten 
w· erken findet er aber foigende charakteristischen Merkmale, die er niiher 
begründet : , das Aufnehmen der Begriffe von auBen, wahrend man sie 
für selbsterzeugte ausgibt" . ,die Willkür in Handhabung der ais einzig 
richtig adoptierten Methode", , di e Verunstaltung der Erfahrnngsbegriffe 
bis zur Unkenntlichkeit" und als durchgreifendstes Merkmal ,ein loses Spiel 
mit leeren Begrifi'en, welches hier und da selbst zur Faselei wird". Exner 
kommt zu dem Resnltate, dass die Psyehologie in der Hegelschen Schnle 
Binen groBen Rückschritt gethan ; im Übermuthe ihrer Methode hobne sie 
die Erfahrung und leugne die Gesetze, damit habe sie die Fundamente 
ihrer Wissenschaft umgestürzt. Zudem aber wirft m· den Hegelianern 
v or, class sie von den hôchst bedeutenden neueren Leistnngen keine N otiz 
nehmen. Er meint insbesondere die Leistungen Her·barts. , Dieser Denker, 
den wir nun auch zu elen Abgeschiedenen zahlen müssen, bat anf einer 
hochst einfachen Grundlage, dem Begriffe der Einfachheit der Seele, und 
de rn Satze, class die einfachen Empfindungen un ter gewissen U mstanden 
als KrMte zn betrachten sind, mit Hilfe der Reehnung ein System der 
Psychologie erbaut, welches das Entstehen der wichtigsten geistigcn Zn­
. tünde und ihrer Gesetze mit einer bisher ungewohnten Scharfe zeigt. 
Die ursprünglichen, selbstandigen, allgemeinen Seelenvermôgen, welche jeden 
vV eg zur Erkenntnis verbauten, sind zu in di viduellen Entwicklungszustanden 
geworden, deren Ursprung und vVechsehvirkung klar vor Augen liegt. Für die 
Grundlagen liefert die allgemeine Metaphysik die Beweise, cloch konnen 
ie auch ais Hypothesen angenommen werden und leisten dann für die 

Psychologie, wa.· die Vibrations- oder Emanationshypothese für die Ein icht 
in die Lichte.rscheinungen. Die Psychologie, obwohl no ch in ihrem W erden, 
scheint dadurch zum erstenmale zu dem Range einer Wissenschaft erhoben 
zu sein. " Herbart ha be, was Leibniz, Wolf, Lambert, Herder, Kant, Fries, 
geahnt, ins ' Verk gesetzt. ,Man kann dieses 'Verk, das Resultat eines 
langen Lebens und einer Geisteskraft, elie allgemein als eine ungewohnlich 
tarke anerkannt ist, bezweifeln, verwerfen, aber nicht ohne Unredlichkeit 

ignorieren. Am wenigsten darf dies die Hegelsche Scbule thun. Denn 
wenn ein einziges Blatt in Herbarts psychologischen V\T er ken richtig ist, 
so ftiJlt das ganze Gebaude Hegelscher Psychologie in Trümmer." 

Es hangt mit der anziehendsten Seite im Oharakter Exners zusammen, 
dass ihn die Psychologie als Voraussetzung der Ethik am meisten anzog, 
denn trotzdem er seine Studien der Logik stets wieder zuwandte, zu deren 
Abschluss er jedoch nicht gelangen sollte, gehôrt die Mehrzahl der von 
ibm vorhandenen Aufsatze diesem Gebiete an. An Herbart hatte er sich 
aber immer inniger angeschlossen, und er wurcle der Apostel seiner Philo-
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sophie in Osterreich. 94) Er veranlasste seinen talentvoJl sten Schüler, den nach­
mals durch ihn nach \Vien berufenen Franz Lott, naeh Gottingen zu gehen. 
um dort dié Vorü·age des :Meisters zn horen. Exner selbst war es nich1 
vergonnt, ihn kennen zu lernen. Im Jahre 18-11 beabsichtigte er a.uf einer 
Ferienreise, die er vorhatte - er wollte, wie er .Mozart am 20. Ju]i 1841 
schrieb, , nach Leipzig, Halle, 'Veimar, Jena gehen, um Bekanntschaften 
anzuknüpfen" - auch ihn zu IJesuchen, erhielt jedoch in l\1arienbad, \YO 

cr si ch da mals aufbielt, die N achricht von seinem Tode. 
Die heftigen, von personlichen Ausfallen nicbt freien Entgegnungen 

der angegriffenen Gelehrten Z\vangen Exner, 1844 ein zweites Heft seiner 
Kritik der Psychologie der Hegelschen Schule erse hein en zu lassen; es 
entbtilt nach einer ebenso würdigen als km·zen Abfertigung der personlicheu 
.Anwürfe einen erneuten, in einigen Punkten noch tiefer ausholenden An­
griff, nun nicht mehr blofl auf bestimmte ps_ychologische Schriften der 
Schüler Hegels, sondern auf das System des .Meisters selbst, insoferne cs 
nach Grundstitzen und Methode als die Quelle der angefochtenen Psychologie­
~ ich darstellte. 

Die Macht der Hegelschen Philosophie stand dazumal auf ihrem 
Hühepunkt; innerli ch beherrschte sie die ll-eister nicht hlofl der meisten 
Fachma.nner, sondern der weiten Masse fast aller wissenschaftlich Strebenden 
auf jeglichem Gebiet; ihre tiefsinnig-dunkle Terminologie batte si ch zu 
einer Geheimsprache erhoben, welche angeblich zu verstehen Pfiicht des. 
philosophisch Gebildeten war; auflerlich aber beherrsehte sio die Lehr­
stühle Dentschlands und galt bis in die hochsten amtlichen Kreise hinauf 
·als ,d~ \V eltweisheit" schlechthin, als der Schlüssel zu allen Thoren der 
Erkem1tnis nnd der Macht. Ihr entgegenzutreten, sie in der Front an­
zugreifen, zumal wenn die Kriegserklii.rung aus dem Munde eines namen­
l~)sen, jüngeren Gelehrten des wissenschaftlich nicht \:orhandenen Osterreich 
kam, musste sehon als Kühnheit Aufsehen erregen. Der sichere Ton aber, 
in· welchem es geschah, erzwang sich zum voraus die Beachtung des. 
·Lesers. \Venn es schon auf Seite 19 des erstr.n Heftes heiflt: ,, \iVer mit 
crnstem V erlangen uuf Belehrung diese W erke durchliest, den muss eine 
Abschnitt für Abschnitt wachsende 'frostlosigkeit ergreifen, welche nur 
allmahlich durch die Beobachtung der possierlichen Mannigfaltigkeit ge­
mildert wird, mit welcher fort und fort dus leere Nichts aus der platzenden 
Dunsthülle hervorspringt" - so konnte, wer so schrieb, nur entweder ein 
geistvoller Pamphletist oder ein seiner Sache sehr tief versicherter kritischer 
Kopf sein. Dass ersteres nicht der Fa.ll , lehrten die folgenden Ausführungen 
mit ihrer wuchtigen Beweisführung und schweren Gelehrsamkeit im 
Gewande schliehter, aber strenger Darstellung. (I , 57 ff., II, 64 ff.) 
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\~r as aber dem VVerkchen Exners die ungewohnliche Wirkung ver­
lieh, durch vvelche es in der Geschichte der Entthronung der Hegelschen 
Philosophie seinen Platz behauptet, das ist die Frische und U nerschrocken­
heit, mit welcher es, auf Erfahrung und gesunde Beobachtung gestützt: 
den dialektischen Phantomen des Gegners zu Leibe geht, indem es die 
concrete Bewahrung des abstract Gelehrten unerbittlich ford ert, und wo 
sie versagt, die hohlen Begriffsgebilde mit feinem Spott in ihr Nichts 
auflost. .,Das vVachsein ist nach Rosenkranz, S. 69, der Act des U rtheilens: 
Ich bin; das Setzen des U ntersehiedes von Subject und Object. Da nun 
die Kinder gewohnlich wachend, weil schreiend, geboren werden, so denkt 
cler Verfasser vermuthlich, sie springen mit dem Urtheil: ) ch bin', in die 
vVelt herein. w· arum gibt er sicb aber spater so viel lYiüh e, das Selbst­
bewusstsein als ein weit ho heres Entwicklungsmoment aufzuzeigen ?" (I, 7) . 
. . . , Es folgt die Erklarung des Horens. Das Horen so ll auf cler Zeit 
beruhen, wie das Sehen auf dem Ra ume; ja wied er wird uns im Ghor 
versichert, der Ton sei nichts als ,die erfüllte Zeit'. Dass :Musiker ihre Ze.it 
haufig mit Tonen ausfüllen , ist bekannt. Anclere aber pfiegen es mit 
anderem zu thun." (I, 11 ) .... ,.Suchen wir Hilfe anf S. 74 (R.osen­
kranz ), wo es heiflt: Die Empfinclung ist unmittelbares Dasein des Geistes: 
fern er: sie ist durch Spontaneitat des Geistes gesetzte Bewegung. Michelet, 
S. 2-!3, fügt hinzu: die Empfinclung ist ,das. wo die ganze N atur ais ein 
dumpfes vVeben des Geistes in sich erscbeint'. \Ver eine dieser Erklarungen 
brauchen kann, mag sie wahl en; uns scheint cler Ausspruch des Meisters: 
die Empfindung- sei das Unsagbare, Unvernünftige, in diesen Bemühungen 
sein er Schüler eine glanzende Bestatigung zu finden." (I , 9.) 

Sol che Stellen, wie sie nach langeren theoretischen Erorterungen 
zur Freude des Lesers in dem Büchlein immer wiederkehren, mussten als 
ein Aufsehrei des gesunclen Menschenversta.ndes empfunden wenlen eBgon 
den herrscbe.nden Begriffsnebel cler Zeitphilosophie und konnten das ihre 
wohl beitragen, ihn zerstreuen zu helfen , und mit ibm den Nimbus ihrer 
nnfehlbaren Methode. Zuweilen sogar erhoben sich diese gelegentlichen 
VorstoBe der Ironie zur Robe eines klein en, stilistischen Kunstwerkes; so 
z. B. (I, 23): ,N un aber mochten wir einen Congress von Psychologen, 
von erfabrenen und denkenden, soweit dies ohne Hegelianer zu sein 
moglich ist, zusammenrufen und ihnen folgendes Rathsel vorlegen: vV a.s 
ist das für ein Zustand am Menschen, dessen eigentlichstes 'Vesen darin 
besteht Einheit des Traumiebens und des Selbstgefühles zu sein? Und 
wenn sie sich mm vergeblich die Kopfe zerbrachen, würden wir ihnen 
Rosenkranz, S. 157, aufschla.gen, wo sie nicht ohne Beschamung 1esen 
müs~ten: die Gewohnheit! Denn 'wie ja jedes gu te Rathse] nach der Auf-
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losung sehr einfach erscheint: sind wir etwas einmal gewohnt, so ist es 
uns nicht mehr fremd, wir rechnen es zu unserem Selbst ; und dadurch 
gehen zugleich Subjectivitat und Objectivitat in einander über wie im 
Traumleben. Mit derselben wissenschaftlichen Scharfe kann man sagen : 
Unser Kastanienbaum ist wesentlich die Einheit eines Rosenstrauches und 
eines Gal gens; denn er ist eine Pflanze, und man kann Leu te daran hàngen. " 

Sehr begreiflich , dass solche Hiebe auf der getroffenen Seite schmerz­
lich empfunden, anderseits aber nicht blofl bei der damais kleinen 
Gemeinde Herbarts freudig aufgenommen wurden; auch der abseits stehende 
Trend elen burg, damals in Norddeutschland ein vereinzelter Vorktimpfer 
gegen Hegel, begrüBte den Zuzug von Exners F tihnlein ais ;:eine un­
erwartete Hilfe aus Osterreich". 

Von der günstigen Stimmung, die die Schrift auch sonst in Deutschland 
für ihren Yerfasser erzeugt hat, aber zugleich von der Bescheiclenheit, mit 
der er selbst über sie urtheilt, gibt sein Brief an Mozart am 3. N ovember 
Kunde, der auch von einer Reise, die aus anclerem Gruncle bedeutsam 'verdeu 
sollte, berichtet: , Mich hat das Gerücht indes, wie Du von Güntner wissen 
wirst, nach Bonn berufen lassen, aber es ist bisher für mich nur Gerücht 
geblieben, aufier, dass ich weifi , die preuflische Regirrung habe hier wirklich 
ErKundigungen über mich eingezogen . . . Das Haupthinclernis für die 
preufiische Regierung dürfte wohl der Umstand sein , dttss die Gehalte der 
dortigen Professoren nicht grofi sind, indem sie durch die Collegiengelder 
ergtinzt werden ; da man mir aber für das Gewisse nicht ein U nge,visses 
bieten kon:n,te, so waren aufierordentliche Anstn:ngungen nothig , welche 
bei einem fast namenlosen Professor nicht am P1atze waren. Mein Schriftchen 
über Hegel hat allerdings Aufsehen gemacht, besonders in Berlin ; cloch 
abgesehen yon dem Zeitinteresse ist es eine hochst unbedeutende Arbeit. 
Freuen muss e mi ch indes cloch, dass man an mi ch geclacht hat, obwoh l 
ich weifi , dass es nur ein Beweis der V erlegenheit ist, drauflen einigermafien 
besonnene Kichthegelianer zu finden. In den letzten Ferien war ich dn~ i 

Tage in Leipzig, den hochst interessanten N achlass Herbarts bei Hart ens te in 
durcbzusehen. Den letzten Abend nahm ein sel1r frohliches mir zu Ehren 
vera.nstaltetes Souper ein, wo ich neben dem ewig jungen Philologen-Heros 
H ermann safl. Von da gieng ich anf acht 'rage nach Berlin , ma,chte zwei 
gute Bekanntscbaften und horte Collegien berühmter Manner. Zehn Tage 
war ich dann im Salzkammergute mit Güntner zusammen und wa,re nach 
Wien gekommen, wttre ieh nicht des Herumreisens bereits müde gewesen. 
Zngleich zogen rnich \Veib und Kinder nach Hanse ... " 

Die hier enYtthnte Berufung nach Bonn war mehr als ein blofies 
Gerücht. Es handelte sieh nm die Besetznng cler durch den Abgan9: des 
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JUngeren Fi ch t e freigewordenen Lehrkanzel. \Vie Hartenstein an Exner 
nach Berlin schrieb, stand die N achricht auch in den Zeitungen und trat 
in Universittitskreisen als vollzogene Thatsache auf. Hartenstein ermuntert 
ihn, sich dem Minister Eichhorn vorzustellen, und schildert ihm die Vor­
züge des Bonner Aufenthaltes. Und wie Exner sein er Fran a us Berlin 
schrieb, war von einem hochstehenden Regierungsbeamten an ihn- in­
direct - die dringende Einladung ergangen, ihn zu besuchen, so dass 
Exner selbst erkannte, class es nur dieser Hoflicbkeit bedurfte, mn die 
Sache zum Abschlusse zu bringen. Aber gerade das veranlasste ihn, wie 
er seiner Frau schrieb, zur Abreise, da er den Schein vermeiden wollte, 
ais bewürbe er sich. Er batte wohl, dürfen wir ::mnehmen, einem ihn und 
sein Vatm·land ehrenden Rufe Folge geleistet, aber ihn herbeizuführen, 
mochte er si ch nicht entschlieflen. Von dies er , Bonner Geschichte" ist 
noch einigemale in elen Briefen Hartensteins die Rede, aber auch dieser 
weiB nieht, woran sie sich zerschlagen habe. Die Kuncle dieser Berufung 
war natürlich auch in die Heimat gedrungeu, und sie erhohte sein Ansehen, 
da auch nur der Gedanke, einen Osterreicher, zumal auf diesem Gebiete, 
nach clem Auslancle zu berufon, damais ein Ereignis war. 

Die eine der ,guten Bekanntschaften", die Exner damais in Berlin 
machte, war die mit dem damaligen Gymnasiallehrer am grauen Kloster, 
Dr. Hermann Boni t z. Er gedenkt derselben und der Eindrücke, die er 
von dem wissenschaftlichen Leben Berlins empfieng, in einem Schreiben 
an seine Frau aus den ersten Zeiten seines dortigen Aufenthaltes vom 
13. August 1842: , Das hies ige wissenschaftliche Le.ben und \V eben übt einen 
elektrischen Einfiuss: ich bin gelaclen wie eine Leydnerfiasche, und der Stofl" 
drangt, ais Funke wieder auszufahren. Ein :lVIonat freie Zeit konnte ihn 
sehr fordern. V on personlichen Bekanntschaften ha be ich bisher nnr eine 
gemacht, mit Dr. Bonitz, einem ~1reunde Hartensteins, einem jungen, 
feurigen und liebenswürcligen 1\IIann; ich hoffe mit ihm einen Brief­
wechsel zu errichten, der mich in einiger Verbindung mit Berlin erhalten 
wird." 

Ein Zufall war es, der cliese Verbindung zwischen den beiden Mannern 
herbeiführte, die von den segensreichsten Folgen für das Bildungswesen 
in Osterreich sein soUte. Exner hatte sich an Hartenstein um eine Ernpfeh­
lung zur Einfühnmg in Berlin gewendet, und dieser wies ihn an den 
einzigen, den er dort kannte, an Bonitz, mit dem er selbst fast nur durch 
einen Zufall bekannt gevmrden war 95). AuBer den gênannten Mannern lernte 
Exner auf dieser Reise besonclers Drobi sch in Leipzig und Tr end elen­
burg in Berlin naher kennen und blieb mit ihnen sowie mit Hart en­
stein in bri!3fli cher Verbindung. Von 'Vichtigkeit für se ine spatere Thatig-
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keit und Stellung war es aber, dass er durch eigene Erfahrung Einblick in 
das deutsche, besonders in das preuflische Schulwesen gewann. 

Exner hatte nunmehr in vollem Mafle erreicht, was er in früheren 
Jahren so schmerzlich vermisscn musste; er konnte jetzt seinen Wunsch. 
, das Le ben zu genieflen im eigenen Ha us und im geselligen V erkehr-' voll­
auf befriedigen. Seine schone Hauslichkeit übte ihren Zauber aus auf alle. 
die zur damaligen geistigen und gesellschaftlichen Elite in Prag gehorten. 
Allwochentlich offnete er sein gastliches Ha us seinen Freunclen, und . seine 
Dienstagsgesellschaften glichen einer kleinen Akademie; es versammelten 
sich darin nicht nur die gelehrtesten und scharfsinnigsten Kopfe Prags, wie 
der geist.reiche Asthetiker Johann Zimm ermann 96), der geniale Physiker 
Christian Doppler, der als Menschenfi·eund hochgepriesene und geachtete 
P. Franz· Schneider, sondern auch hervorragende Vertreter cler bohmischen 
Aristokratie, , vvelehe in den inneren Angelegenhmten Osterreichs mafl­
gebend waren oder, wie Graf Leo 'rhun, für eine führende Rolle sich 
vorbereiteten." n7) Welche Auszeichnung cler Jetztgenannte clarin empfand: 
dass er in cliesem Kreis empfangen wurcle, ist bereits hervorgehoben. In 
gewissem Sin ne kann Thun als Schüler Exners gelten, und er verehrte 
ihn gJeichsam ais seinen Lehrer. Wissenschaftliche, zumeist philosophische, 
aber auch Fragen von allgemeinerem Interesse wurden hier verhandelt. So 
meldet Exner an Mozart am 12. N ovember 1840: , :Meine Dienstag-s­
gesellschaft ist heuer ziemlich Jebhaft. Wir debattieren viel über Gegen­
stande der praktischen Philosophie sowie auch der Nationalokonomie. Es ist 
hier ein padagb,gisches Seminarium im W e1·den. FreiJich un ter nicht geringen 
Kampfen und c;:eburtswehen. Sehr tüchtige Leute sind aber dabei thatig, 
und es ist wohl moglich, dass was Schones dabei herauskommt. Bei dieser 
Ge1egenheit dürfte aueh eine padagogische Zeitsehrift, wenn nicht sogleich, 
so doch allmahlich entstehen. Professor Zimmermann ist einer der tha­
tigsten Arbeiter bei cliesem Werke." vVelchen regen Antheil Graf Leo Thun 
an diesen Bestrebungen nahm, welches Resultat sie hatten, wurde bereits 
auseinandergesetzt; aus den no ch vorhandenen Aufzeichnungen Ex ners 
über den Gang dieser V erhandlungen ns) kann man aber ersehen, welch@s 
lebhafte Interesse Exner diesem für die Heranbildung eines tüchtigen Volks­
schullehrerstandes wichtigen Unternehmen entgegenbrachte. 

Exners wissenschaftliche Stellung in Prag fand · dariu ihre An­
erkennung, dass er 1841 in die eigens gestiftete philosophische Section der 
bohmischen Gesellschaft der Wissenschaften auf Veranlassung des ebr­
würdigen Bolzano, mit dem Exner in lebhaftem Verkehr stand, :mf­
genommen wurde. Auch in dieser Gesellschaft, die ihn lH-14 nach dem 
Rücktritt Palackys durch die \Vahl zum Secretar ehrte, war er ein be-
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Jebendes und treibendes Element. Denn er begnügte sieh nicht damit, in 
ihren ,Ahandlungen" eine Reihe gehaltvoller Untersuchungen zu ver­
offentlichen: sondern er suchte auch 1842 dureh die Auregung ,zur 
Herausgabe einer allgemeinen literarischen Zeitschrift dem wissenschaft­
lichen Leben einen erhohten Impuls zu geben und ein Organ zu sclù'Lffen, 
das auch über die Grenzen der Heimat hinaus davon Kunde bringen sollte: 
Der Yortrag, mit dem er diesen Antrag begründete, zeigt, dass er uuter 
elen in Deutschland empfangenen Einelrücken entstanden und gereift war. 
Dass er sieh nicht mit der Anregung begnügen wollte: geht a.us - seinen 
vVorten an Mozart hervor: ,: Nachsten Sonntag wird bei unserer gelehrten 
Gesellschaft mein Antrag, eine a.llgemeine literarische Zeitscbrift zu er­
riehten, discntiert. Geht er durch, so werde ich wohl die Oberredaction 
übernehmen müssen. Das würde mieh viele Zeit kosten, sich a,ber auch, 
wie ich boffe, lohnen. Dann würde ich :wch meine Freunde in Ansprnch 
nehmen, für wohlfeiles Geld viele gute Aufsatze zu schreiben. " 

Auch ais Lehrer konnte Exner mit seiner Stellung zufrieden sein, 
· denn seine Schüler hiengen an ihm mit grofler Verehrung. Einer derselben 

erzahlte in viel spateren Jahren: ,Einen solchen begeisternden Lehrer der 
Philosophie hatte gewiss keine andere osterreichische Universitat, aber gewiss 
auch kein anderer Lebrer eine so begeisterungst'ihige Zuhorerschaft. wie 
sie Exner hatte." !Hl) Und dies kann nicht verwundern, denn ,so hoch" , 
wie Blumfeld sagt, ,seine Anforderungen in allem waren, was die sittliche 
Richtung des 'Villens und der Gefühle betrifft, so war cloch niemand 
williger und freudiger, auch die geringste Regung dieser Art in ihrem 
vVerte anzuerkennen." Und das Gesagte gilt nicht nur ,in sittlicher Hinsicht; 
auch in seinen Forderungen an die Leistungen der Schüler war niemand 
wjlliger a]s er, anzuerkennen, wo sich eine Moglichkeit dazu bot. Das 
zeigen die vorhandenen Beurth eilungen von Concursarbeiten, die ehP!1SO­
sehr von wahrem Interesse für die Sache, wie warmem ' Vobl wollen für 
die Candidaten erfüllt sind. 

1 

Obzwar mm Exner mit seiner '~T irksamkeit nunmehr zufrieden zn 
sein alle Ursache batte, liefi ibn seine Bescheidenheit diesem Gefühle nur 
mit . 'elen \V orten Ausdruck ge ben, die er seine rn Freunde Blumfeld am 
28. August 1842 schrieb: , Heute bin ich vierzig Jahre alt! Gelingt es mir, 
in den nachsten zehn Jahren was Erkleckliches zu leisten, so werd ' ich nicbt 
umsonst gelebt haben.. . Noc:h aber weiB ich nicht, ob ich a]s Lehrer 
0der ais Schriftsteller meinen Hauptlebensberuf zu erfüllen habe." Die~e 

W orte sollten in einem Punk te in schoner, aber für seine Familie, seine 
Freunde und elie Wïssenschaft zugleich schmerzlicher Weise zur 'Vahrheit 
werdfln: er hat in· den nü.rhsteu zehn Jahren , was Erkleckliches" geleistet 
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und hatte nicht umsonst gelebt, aber seinen Hauptlebensberuf hatte er 
nicht ais Lehrer und nicht ais Schriftsteller, wenigstens , nicht in dem von 
ihm verstandenen Sinne, zu erfüllen. 

v. 
Exners erste Arbeiten znr Unterrichtsreform. 

Die Gebrechen, die dem damaligen U nterrichtswese.n in allen sein en 
'rheilen, vornehmlich aber dem hoheren und mittleren, anhafteten, waren 
von Exner langst erkannt worden; die Reiseeindrücke, die er aus Deutsch­
land mitbrachte, die Einsicht, die er in das hochentwickelte Schulwesen, 
besonders Preusens gewonnen, sowie die Erkenntnis des gesteigerten wissen­
schaftlichen Lebens an Deutschlands hohen Schulen brachten aber in ihm 
die Gedanken zur Reife, die zu einer volligen U mgestaltung und N eu­
gestaltung der Grundlagen des hoheren Schulwesens führen sollten. Mit 
der Erkenntnis, dass das Bestehende verbessert werden müsse, stand freilich 
Exner nicht alle in; er theilte sie nicht nur mit den Prager Freund en, 
unter denen besonders Zimmermann diesen Fragen ein lebhaftes Interesse 
entgegenbrachte, sondern selbst im Schofie der damaligen obersten U nter­
richtsbehorde, der Studienhofcommission, stand es langst fest, dass etwas 
geschehen müsse, nur konnte man zu keinem klaren, festen Entschluss 
kommen, was geschehen solle. Exner behen·schte nun von dem. Moment 
an, da er dè.r Besserung des U nterrichtswesens sein Augenmerk zuwandte, 
,das Gefühl, dass die vielen guten Krafte, welche Osterreich besitzt, einer 
lebendigen W echselwirkung mit dem übrigen Deutschland bedürften, um 
zu einem selbstandigen Eingreifen in das hôhere Cultur1eben geweckt zu 
werden, und . . . er hegte die klare Überzeugung, dass eine Reorganisation 
des hôheren U nterrichtswesens in Osterreich zu den wesentlichen Be­
dingungen eines wahren E1ortschritts gehore." 100) Das bestimmte das Ziel , 
das Exner von Anfang an im Auge h11tte : die wissenschaftliche Ab­
schlieflung Osterreichs von Deutschland musste beseitigt und das Schul­
wesen Osterreichs · nach dem in Deutschland bewahrten :Muster unter 
Berücksichtigung der verschiedenen Verbaltnisse und Benützung der vorhan­
denen A.nsatze zum Besseren umgestaltet werden. Dies musste aber gründlich 
geschehen und, wo es noththat, musste ein energiseb~s Eingreifen über 
zaghafte Bedenken hinwegführen. 

Die hervorragende Stellung, die Exner an der Universitat und in der 
Wissenschaft einnahm~ macht es begreiflich, dass die Behorden sein Urtheil 
in wichtigen Fragen haufig und frühzeitig in Auspruch nahmen. Nicht nur 



das Studiendirectorat in Prag, sonclern auch elie Studienbofcommission in 
Wïen legten ihm vVerke, die zum Schulgebrauche eingefübrt werden sollten, 
zur Begutachtung vor und holten seine Meinung bei Besetzung von Lehr­
stellen ein; sie wanclten sich aber auch an ihn in Fragen von ein­
schneidender, organisatorischer Bedeutung. So gab er auf Vv unsch des 
Studiendirectorates schon im Juni 1844 gutachtliche Aufierungen ab , über 
den V orschlag e.iner gleichmafligen Eintheilung cler Lehrgegenstancle des 
philosophischen Studiums", und im .Juli desselben Jahres ,über die neuen 
Bestimmungen über clas V erfahren bei den Concursprüfungen zum Behufe 
der Hesetzung von Lebrkanzeln für den zukünftigen Zustand unserer 
Lehranstalten (Verbesserungen und Erganzungen)". Sowohl in der erst­
genannten: die er allein erstattete, ais in der zweiten, die als das 
Resultat von Berathungen im Schofle des Lehrkorpers erscheint, zeigt er 
deutlich, dass die vorgeschlagenen V erbesserungen nur als N othbehelfe bis 
zu einer gründlichen Neugestaltung der Gymnasien gelten konnen, und 
deutet an, welche Anderungen in der angegebenen Frage eigentlich erheischt 
werden müssten. In dem Gutachten über die concursartigen Prüfungen, 
deren Bestehen und Einrichtung es verhinderten, ,die Lehramter geeigneten 
und rücksichtswürdigen Individuen zugangiich zu machen", ist besonders 
heachtenswert der Hinweis auf die Nothwendigkeit ,naherer Bestimmungen 
über die Einführung von Docenten und auflerordentlichen Professoren, 
~3ine l\1aflregel, welche in der Geschichte unserer Lehranstalten eine glück­
.Iiche Epoche einzuleiten geeignet ist'', denn ,,besser ais · Concurse und 
Prüfungen jeder Art wird das wirkliche Docieren die Ca.ndidaten 
erproben". 

Wohl angeregt durch diese Gutachten legte Exner seine Gedanken 
,,über die Einrichtung des Unterrichtswesens im allgemeinen und mit 
besonderer Beziehung auf die philosophischen Studien" in einer Denkschrift 
nieder, die er am 6. August 1844 an den damaligen Hofkanzler Freiherrn 
von Pillersdorf, der die Geschafte der Studienhofcommission damais 
leitete, übersandte. Wie dieser darüber dachte, mag man aus dem Briefe 
€rsehen, mit dem er d\e Zusendung beantwortete, der auch ais Beitrag 
zur Charakteristik des hervorragenden Staatsmannes nicht ohne Interesse 
sein dürfte. 101) 

Dadurch war Exner in unmittelbare V erbindung mit Pillersdorf 
gekommen. Ais nun der neue GymnasiallfJhrplan, zu dessen Abfa.ssung 
1844 Zimmermann nach Wien berufen worden, fertiggestellt war, wurde 
dieser und der von Benedict Ri ch ter ausgearbeitete auBer andern auch 
Exner zur Begutachtung vorgelegt, der am 27. April 1845 ,seine An­
sichten über die mitgetheilten Grundzüge, nach welchen der künftigc 
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Gymnasiallehrplan in Absicht anf Lehrstoff und Vc-\rtheilung desselben 
nach Classen und Lehrpersonale zu bilden warc:l, SO\,vie überhaupt über 
die sonst ais angemessen erscheinenden Verbessernngen" vorlegte 102). Er er­
kermt den Fortschritt an, den die Gymnasien machen wiirden, werm 
einer der bei den Plane verwirklicht würde. ,Im wesentlichen aber" , fahrt er 
fort, , werden sie in dem Zustande si ch be:finden, in welchom sie v or 
drei13ig Jahren waren. Die damalige Einrichtung hat keineswegs genügt; 
wird sie es jetzt thun, nachdem ein Menschenalter voll der raschesten Ent­
wicklungen die Anforderungen an die Bildung junger Manner so bedeutend 
gesteigert hat? Eingreifende Reformen scheinen sich da in Aussicht zu 
stellen. Die Gymnasialstudien aber hangen zusammen mit den philosophi­
schen und weiter mit den übrigen Faculttitsstudien; und alle mit vielen 
·anderen gesetzlichen Einrichtungen und Anordnungen über Heranbildung 
der Lehrer, unmittelbare Leitung der Stuclienanstalten, Priifungen cler 
Schüler, die Bedingungen ihrer Aufnahme in die verschiedenen Staats.­
clienste u. s. w., und es Jasst sich in cliesem Gewebe von Verlültnissen 
schwer an einer Ste1le eine bedeutende Anderung vornehmen, ohne das 
Ganze umzugestalten. Nicht jeder Zeitpunkt ist jedoch für weitgreifende 
Veranderungen der passende", und ihm stehe ,kein Urtheil darüber zu, 
ob, der gegenwiirtige ein solcher sei". Er glaube ,jedoch vomussetzen zu 
sollen, dass auch dem philosophischen Studienplan, mit welchem der 
Gymnasiallehrplan offenbar auf das nachste und innigste zusammenhangt, 
eine Abanderung in naher Zukunft 'bevorsteht; und ist dies der Fall , so 
muss die\Z~veckmafligkeit der vorliegenden Plane nieht · nach ihrom Ver­
haltnisse zum gegenwartig geltenden philosophischen Lehrplan, sondern 
zum künftigen beurtheilt werden:'. Mit Rücksicht auf die mannigfachen 
}j,rageù, die bei der Regelung der philosophischen Studien zu erledigen 
waren, und ·den Einfluss, den eine vorherige Losung der Gymnasialfn~ge 
auf sie üben müsste, erklart er es ,,für hochst wünschenswert, das:::; de1~ 
Gymnasi·allehrplan nicht eher de:finitiv festgestellt werde, als bis die Grund­
ziige des philosophischen entworfen sind und die rich tige Zusammenstimmung 
beider g·ewonnen werden kann". Nach diesen allgemeinen Erwtigungen 
untersucht er die beiden Lehrplane und fasst schlieBlich den Inhalt seines 
Gutachtens in folgende Hauptpunkte zusammen: 

, 1. Die vorgeschlagene Aufnahme ne uer Lehrgegensttnde und die 
Annaherung an das System der Fachlehrer ist ·unter allen Umstiinden als 
eine Verbesserung des gegen wartigen Zustandes zu . betrachten. 

2. Unter den zwei vorliegenden Entwürüm glaubt er demjenigen den 
Vorzug geben zu müssen, welcher dem Fachlehrersystem . eine groflerc 
Ausdehnung zugestanden hat. 
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3. Eine kri:Lftigere Hebung des mathematischen Unterrichtes hait 
er jedoch für nothig; sie würde zugleich eine zweckmaBigere Vertheilung 
einiger anderer Lehrgegenstande unter die Lehrer zur Folge baben. 

4. Ein U nterricht (in der deutschen Sprache) für deutsche Schüler 
dürfte nur zweckmaBig sein, wenn er ein eigentlich philologischer würde; 
ein solcher ware aber auch sehr "\Vünschenswert. 

5. Falls die Berücksichtigung nicht bloB der deutschen und italieni­
seben, sondern auch der slavischen Sprache Billigung fande, so lieBen die 
dttfür passenden Einrichtungen si ch unsch wer treffen. 

G. Mehrere der wichtigsten vorgeschlagenen Anordnungen lassen sich 
nur in ihrem Vorhaltnisse zu dem künftigen philosophischen Lehrpl:tn 
heurtheilen; darum scheint es sehr rMhlich zu sein, den Gymuasiallehr­
plan nicht eb.er definitiv festzustellen, als bis der philosophische wenigstens 
sein en Grundzügen nach wird entworfen und genehmigt sein." 

Von den hochst beachtenswerten Einze]ausführungen heben wir 
folgende hervor: ,Der erste Hauptstamm, aus welchem die hohere Bildung 
erwachst, sind die alten Classiker. Die Spracbe ist die vollkommenste 
Offenbarung des menschlichen Geistes; die alten elassiscben Sprachen sind 
vollendete Pormen, in denen eine hohe, seltene Bildung sich ausgepragt 
J1at. Darum wirken sie bildend wie keine anderen. Eindringen in den 
Geist der Olassiker, also Lesung derselben, und vor allem darum strenges, 
grammatikaliscbes Studium ihrer Spracben ist der Zweck des classischen 
U nterrichtes. Oberflachlichkeit dessel ben ist reiner Zeitverlust und die 
Quelle der Anfeindungen, die er in neuester Zeit erfahren hat. Es ist sehr 
zu wünschen, dass ihm so vie le Stunden, als ohne N achtheil des übrigen 
nothwendigen Unterrichtes aufgebracht werden konnen, zugewendet werden; 
wenige sind immer zu viel: viele konnen leicht noch zu wenig sein. Dies 
gilt natürlich auch für das Griecbische, nicbt bloB für das Latein, und 
desbalb gibt der geh. U nterzcichnete in diesem Punk te demje:uig~n der 
beiden Entwürfe den Vorzug, welcher den Unterricht im Griechiflchen 
schon in der dritten Classe beginnen Hisst, ja er bedauert, dass die Um­
stande es nicht gestatten, ihm eine groBere Ausdehnung zu geben." (Es 
werden 11 Stunden in 4 Olassen vorgeschlagen). ,Als Hilfsmittel beim 
U nterricht im Latein sehlagen bei de Plane einen Orbis pictus und den 
Autor Desbillon vor, und darüber dürfte das padagogische Publicum 
wobl nieht weniger befremdet se.in, als es der Unterzeichnete war, da 
ihm die Gründe und Modalitaten, aus und unter welchen sie gebraucbt 
werden sollen, nicht hekannt sind. Er kann jedoch nicht zweifeln, dass 
auffallende Abweichungen von dem, was in den ausgezeichneten gelehrten 
SchuJen seit langem ü_blich ist, und in Dingen, wobei die Erfahrungen 
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im groflen von hohem W erte sind, nur naeh reiflicher Überlegung werden 
beantragt worden sein ... " ,Der zweite Hauptstamm der hoheren, gelehrten 
Bildung ist die Mathematik. Sie ist eine Disciplin des Denkens, die Ha.upt­
stütze der Naturwissenschaften und von den mannigfachsten Anwendungen 
iii den Geschaften des Lebens. Den Genuss, welchen das stille Denken ge­
wahrt, die Lust am Suohen und Finden, lehrt sie friiher als jede andere 
Wissenschaft selbst den Anfanger schon kennen, und die Krafte dazu übt 
sie und schafft sie zugleich in wunderbarer W eise." Es sei da ber nicht 
nur die Elementarmathematik, und zwar die Mathematik und Algebra in 
ihren Hauptsatzen ganz, die Geometrie aber wenigstens bis zur Stereometrie 
in den Gymnasialunterricht aufzunehmen, die Stundenzahl zn vermehren, 
sondern auch die N aturgeschiehte dem Lehrer der Mathematik abzunehmen 
und dem der Geographie zuzutheilen. Denn mit diesem Gegenstand sei sie 
verwandt, und der tüchtige Geograph konne ihrer gar nicht entbehren. 
Dafür solle der Unterricht in der deutschen Sprache dem der griechi­
schen Sprache zugewiesen werden. Dass ein Unterricht in der deutschen 
Sprache eingeführt werde, begrüBe er freudig, nur müsse er streng philo­
logisch sein, kein blofi elementarer, der der N ormalschule angehore; auch 
dürfe er aus blo6en Übungen und schriftliehen Aufsatzen weder aus­
schlieBJich noch vorherrschend bestehen. ,Stützen sie sich nicht auf gründ­
lich wissenschaftlichen Sprachunterricht, so bilden sie leicht nur leere 
Schwatzer und fade Floskelmacher." Der Unterricht müsse auf das Wesen 
und diè historiscbe Entwicklung ihrer grammatischen Formen zurückgehen 
und die _Bedeutung der wichtigsten Stamme in einer passenden Auswahl 
a us den Überresten früherer J ahrhunderte nachweisen. ,In diesem Geiste 
hat J. Grimm eine neue Wissenschaft gegründet und durch sie dem 
nationalen Bewusstsein der Deutschen nicht geringen Vorschub gethan; in 
diesem Sinne ist der Unterricht in der deutschen Sprache ein . wissenschaft­
licher und gehort dem .Gymnasium als der gelehrten Schule an, wo ja 
auch Latein und Griechisch auf ahnliche W eise be tri eben werden. An ihn 
schlieflt sich ein Überblick der deutschen Literatur von selbst und noth­
wendig an." Das müsse nach Moglichkeit auch für die italienische Sprache 
geschehen. ,Hiemit drangt sich aber ein Gegenstand der Betrachtung auf, 
der zu wichtig ist, ais dass er ganz mit Stillschweigen dürfte übergangen 
werden. Es ist dies der Zustand der slavischen Sprache bei einem nicht 
unbedeutenden Theile der Bevolkerung einig·er Provinzen, namentlich auch 
Bohmens. Der geh. Unterzeichnete ist seit mehr als vierzehn Jahren ein 
stiller, unparteiischer Beobachter seiner Umgebungen; er ist jedoch weit 
entfernt, sich die Befugnis zu einer Discussion anzumaflen, welche jeden­
falls noch von ganz anderen Standpunkten aus als von dem des Schul-
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mannes geführt werden will. Alle in dass es rathlich sei, eine V olkssprache 
zu bilden, in welche.r Millionen von Menschen allein sich verstandlich 
machen, welche der Canal ist, durch den jede Bildung ihnen zufiieflt, 
des sen V erschlammung sie daher isoliert und mit geistigem und materiellem 
Siechthum bedroht: das darf wohl im allgemeinen als zugestanden an­
genommen werden. Gesetzt nun, es schiene rathlich, auch in dem beson­
deren Falle, in welchem die slavisehe Bevolkerung Bohmens sich befindet, 
nach diesem Grundsatze zu handeln, so bote die neue Organisierung der 
Gymnasien eine passende V eranlassung und Gelegenheit dar. Zwar müsste 
die deutsche Sprache die Hauptsprache des U nterrichtes bleiben, und dies 
sowohl im Interesse des groBen Ganzen, von dem Bohmen ein Theil ist, 
als auch im nachsten Interesse cler unmittelbar Betheiligten, aber für 
slavische Knaben konnte dem U nterricht in der deutschen Sprache ein 
anderer in der hohmischen zur Seite gehen." ... ,Eine kraftigere Unter­
stützung erhielte die bohmische Sprache, wenn auch irgend einer der 
übrigen leichteren Lehrgegenstande bohmisch vorgetragen würde." Es 
müssten dann gewisse Einrichtungen im Interesse der deutschen und 
bohmischen Sehüler getroffen werden; dies bote durchaus keine Schwierig­
keiten dar, ,welche Ernst und guter vVille der Ausführenden nicht heben 
konnte." Man müsse vermeiden, class die so wünsc.henswerte Einführung 
der deutschen Sprache als eines besonderen Lehrgegenstancles etwa als ein 
neuer Germanisierungsversuch erscheine. ,Allerdings hatten wir dann ver­
schiedene Arten von Gymnasien, aber diese haben wir auch jetzt schon. 
Einformigkeit ist ohnehin an sich noch kein grolles Gut und das Gegen­
theil eine Nothwendigkeit, wenn derselbe Zweck unter verschieàenen Um­
standen zu erreichen ist. J ene mn jeden Preis anstreben, hiefle den Zweck 
dem Mittel op fern." 

Aus dieser etwas ausführlicheren Darstellung des Hauptinhaltes des 
Gutachtens dürfte sich ergeben, wie richtig Exner das vVesen und den 
Bildungswert der einzelnen Gegenstande des gymnasialen Unterrichtes 
erkannt, von welch staatsmannischem Sinn er sich leiten liefl, und wie 
hier schon im Keime die spater durchgeführten Maflnahmen angedeutet 
sind. Aber er erkannte auch, dass die damalige Zeit nicht danaeh angethan 
war, die nothwendige Reform an Haupt und Gliedern zur That werden zu 
lassen. 

W enigstens in eine m Punkte drang Exners Ansicht dureh: die 
Reform der Gymuasien wurde nicht für sich ohne Rücksicht auf die 
philosophischen Studien clurchgeführt. So weit reichte aber die Erkenntnis 
noch nicht, dass beide zusammen berathen werden mussten. Vielmehr 
wurde ein Comité ,,zur Berathung der künftigen Einrichtung cler philosophi-

6* 



Q f 
v-:t: 

f:iChen Studien" eingesetzt und Exner aus Prag dazu berufen. AuBer ihm 
gehortcn die vViener Professoren Ettingshausen und Ficker diesem 
Comité an, dessen Berathungen der Studienreferent Hallaschka leitete. 
Die Aufgabe: die die.sem Comité gestellt war, lautete dahin: ,Grundlagen, 
aus welchen der neue Lehrplan für die philosophischen Studien nach den 
vorwaltenden Zwecken als Staatsanstalt abgeleitet werden sollen", festz;u­
stellen. Exner legte zunttchst seine Ansichten über die für die Berathung 
und den Gang der Verhandlu11gcn zurüichst maflgebenden Pu11kte nieder und 
erorterte sie in einigen Vortr~igen. Seine klare und sicherc Beherrschung 
des ganzen Stoffes hatte zur Folge, dass er von der Commission mit der 
Ausarbeitung des ,Entwurfes ciner Einrichtung des philosophischen Stu­
diums an den inHindischen Lehranstalten" sowie der ,Begründung" dieses 
Entwurfes, der sich als Resultat der Verhandlungen ergab, betraut wurde 103). 

Fiir Exner hatte diese Arbeit die Bedeutung, dass sie ihm Gelegenheit 
gab, seine Kraft an der Behandlung einer groDen gesetzgeberisehen Auf­
gabe zu erproben , und eine Pülle der fein sten padagogischen Bemerkungeu 
zu entwickeln. Seine Ausarbeitung zeigt, wie die viel spttter erst ver­
wirklichten Gedanken über die Heform des Unterrichtswesens in Exners 
Kopf schon damals vollkommeu feststanden. 

Es wird darin die Noth wendigkeit einer nicht blofl elementaren, 
sondern einer tiefergehenden Behandlung der allgemeinen vVissenschaften 
durch folgende Erwagung dargetban: ,,Eine bloB elementare Behandlung 
entspricbt keineswegs dem Begriffe einer Universitat als der hochsten Unter­
richfsanstalt, und eine solche philosophische Facultat nimmt den ihr 
gebürenden Rang, denselben namlich, welchen die übrigen Facultaten be­
haupten, nicht ein. Die philosophischen Lehranstalten sollen für ihre Wissen­
schaften die hochsten Lehranstalten sein; denn die sogenannten hoheren 
Facultaten sind nicht hoher in dem Sinne, als ob sie die allgemeinen Wissen­
schaften anf einer hoberen Stufe bearbeiteten und wei ter bildeten; sie haben 
andere Aufgaben. Eine Lehranstalt, welche die allgemeinen Wissenschaften 
nur elementar behandelt, hat daher keine wahre philosophische Facultat und 
kann den Namen einer Universitat nur uneigentlich tragen. Doch dies ist 
nicht die schlimmste li'olge, denn Verkümmerung der allgemeinen Wïssen­
schaften, Erlahmen des wissenschaftlichen Geistes nach oben und unten, 
in den boheren Fachstudien und Gymnasien, ein allgemeines Hinschwinden 
der wissenschaftlichen Krilfte im Staato ist eine andere und gewiss schlimmere. 
Jede vVissenschaft ist ein Organismus; ibre elementaren Theile ]eben nur 
im Zusammenhange mit dem Ganzen. Sind sie von diesem getrennt, so 
sterben sie ab und werden zu einem todten Gliede. Zwa.r konnte der 
Zusammenhang durch die Lehrer erhalten werden, allein es wird, seltene 



Ausnahmen abgerechnet, nicht geschehen; denn zur Verrollkommnung 
ihrer Kenntnisse fehlt ihnen die Aufmunterung, ihr grofleres \iV1ssen 
lebrend geltend maehen zu konnen, es feblt auch die üuflere Nothigung 
zum Vonvartssclueiten, welche in der Beschamung durch die grofleren 
Leistungen anderer Lebrer Jiegt. Umso gewisser werden durch die schein­
bare Geringfügigkeit des zu Leistonden schwache und trage Indi viduen 
angelockt, die eben nur so viel wissen, als sie tüglich zu lehren haben; 
von ihnen herangebildet kommen nocb. schlecb.tere Lehrer, und so kann 
es al lmahlich geschehen, dass die allgemeinen \Vissenscbaften nur noch 
dem N amen nach fortlJesteb.en . JYiit den allgemeincn WissenschaJten aber 
verkümmern nothwendig die hoheren Fachstudien, denn für sie: als die 
::~,bgeleiteten: fehlt cli8 wissenschaftliche Vorbereitung und das wissenschaft­
liche Interesse, und auch hier ergreift das Übel allmahlich so Lehrer wie 
Schüler. Ebenso verkümmern die Gymnasialstudien, die ja ganz nach 
Leb.rstoff und ·Methode in den a1Jgemeinen \VissenschaJten wurzeln , und 
die wissenschaftliche Erschlaffung greift mittelbar bis in die V olksschulen, bis 
zu den Methoden der Sprachlehre, des Kopfrechnens, des Buchstabierens 
hinab. Dies sind die Gründe, um derentwillen über die Zwecke der all­
gemeinen Bildung und der speciellen Vorbereitung für einzelne Fach­
studien hinaus die Pflege der allgemeinen \Vissenschaften um ihrer selbst 
will en, und, da sieb. hier eine willkürliche Schranke nirgends setzen lasst, 
nach ihrer ganzen Breite und 'riefe ais ein dritter Zweck unabweisbar 
si ch aufdrti.ngt. '' 

Die Storung, die das Zwitterding, ,pb.ilosophisches Stuclium" genannt, 
im ganzen Organismus des Schulwesens bedeutete, wird durchaus nicht 
verkannt, und es wird die sehr wichtige Frage aufgeworfen, ob nicht, 
was die ::~,llgemeinen \Vissenschaften für den Zweck der allgemeinen Bildung 
zu leisten baben, grofitentb.eils bereits in den Gymnasien gethan "'{.v0rden 
sollte, so dass das philosophisehe Studium ::~,us seiner M.ittelstellung 
zvv-ischen Gymnasien und hoheren F::~,cultatsstudien heraus und mit den 
letzteren vollig in gleiche Reihe traie. Dies sei die Einrichtung fast aller 
U niversitaten Deutschlands. J ene Mittelstellung ba be zwei grofle N achtheile : 
die allgemeinen vVissenschaften, welche weit sch wieriger sei en als viele 
hohere Fachwissenschaften, vverden statt reiferen Schülern nur minder 
reifen vorgetragen; sodann entbehre ihr Studium aller V ortheile, welche 
ihm aus den vorangegangenen Studien einzelner Fachwis::;enschaften 
erwachsen konnten. Andererseits hatte auch die entgegengesetzte Einrichtung 
Übelstande. Der Sprung von den Gymnasien aüf die Universitat sei in 
disciplinarischer und wissenscb.aftlicher Beziehung zu grofi und verstofle 
gegen alle pad::~,gogiscben Regeln ; in der Hast ferner, mit welcher die Uni-
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versitatshorer zu den Fachwissenschaften eilen, würden die allgemeineu 
·wissenschaften in hobem Grade vernachhtssigt. ,Ohne Zweifel hangt das, 
was das philosophische Studium leisten soll, von dem ab, was die Gymnasien 
wirklich leisten, und es ist daher nach der verschiedenen Beschaffenheit 
der letzteren eine verschiedene Einriehtung der ersteren nicht blofl moglich, 
sondern nothwendig" ... 

Die wichtigsten Bedingungen für das Gedoihen der Studien sind 
aber durch Charakter und Wissen ausgezeichnete Lehrer, welehe ihrem 
Geschafte mit Fleifl, Muth und Freudigkeit obiiegen ; dies hangt nicht 
blofl yon einem hinlanglichen Einkommen und einer anstlindigen gesell­
schafllichen Stellung-, sondern auch davon ab, dass in dem Geschüfte 
selbst die nothweudige Freiheit der Bewegung gegonnt sei, daher wird in 
gewissem Grade Lehrfreiheit yorlangt, wie auch für gewisse Facher Lern­
freiheit nehen dem Lernzwang in andern gestattet werden muss, und betont, 
dass sie nicht an vorgeschriebene· Lehrbücher g:ebunden sein sollen. Den 
Professoren soll eine hinreichendc Anzahl von Assistenten beigegeben 
werden ; daneben würde auch das Institut der Docenten, deuen über jede 
allgemeine vVissenschaft und über jeden Zweig desselben Vorlesnngen zu 
hatten vom Studiensenat das Recht nach ihror 'rü chtigk(~it einzuraumen 
is( bf:lsser ausgestaltet. Die vornehmliche Aufgabe des Instituts der Docenten 
ist dio Bildung einer Pflanzschule für Professoren; dadurch sollen die 
Concursprüfungen allmalig überflüssig werden. 

, Aus der Hauptaufgube der allgemeinen Bildung ergeben sich dern 
Verfasser die zu lehrenden Hauptfacher, zmüiehst Philosophie, :Mathematik, 
Experimeutalphysik und klassische Literatur. V on letzterer sagt er: 

,Dies Lebrfach hat als Hauptzweck, um dessentwillen das Studium 
der classischen Sprachen so lange betrieben wird, das Eindringen in de11 

Geist der classischen Schriftsteller und dadurch in den Geist des Alterthums 
zu verfolgen und daneben für die bei gewissen Fachstudien nothige Übung 
in den classischen Sprachen zu sorgen. Lectüre ganzer vVerke oder solcher 
grofleror Stücke derselben, aus welchen der Geist des Ganzen sich erkennen 
lasst, ist das Mittel dazu. Dichter und Prosaisten, und zwar die Hnupt­
repri:isenta.nten ihrer N ationalliteratur, Griechen und Rom er, sind in zweck­
müBiger, Yon den Lehrern zu treffender Auswahl abwechselnd zu lesen, doch 
so, dass den lateinischen Autoren mehr Zeit, ungefahr zwei Drittheile der 
für den ganzen Gegenstand bestimmten Stunden, zugewcndet wird. Wort-, 
Sach- und as thetisch-kritische Erklarung sind dabei zu verbinden. ': Dazu 
wird begründend bemerkt: ,Neben dem Christenthum ist das classische 
Alterthum die Grundlage der modernen Cultur. Dies ist eine Thatsache, 
die wir nicht beliebig abtindern konnen. Ein Volk, welches das Studium 
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der Classiker aufgabe, würde seine Bildung von ihren Wurzoln abtrennen 
und sich zugleich von der Bildung der übrigen Culturvolker der Gegen­
wart isolieren. Das Studium der Classiker ist aber Studium ihres Geistes, 
und nur Mittel dazu ist die Erlernung der classischen Sprachen. Wenn so 
haufig über die auf die classischen Sprachen verwendete Zeit geklagt wird, 
so hat dies nicht darin seinen Grund, dass zu viel, sondern dass zu wenig 
geschehen ist, indem nach langer Mühe und gro6em Zeitaufwande die 
Arbeit da abbrach, wo eben die Früchte gesammelt werden sollten. Das 
Gesagte gilt von der griechischen Literatur so gut wie von der romischen, 
ja jene ist im ganzen wei taus die wichtigere; deshalb darf sie a us dem 
philosophischen U nterrichte nicht ganz wegbleiben, muss aber doch, da 
die Vorbildung der Schüler dafür geringer ist, und um jede Überbürdung 
der Schüler zu vermeiden, der romischen so nachstehen, dass ihr etwa 
nur ein Drittbeil der für da.s ganze classische Studium bestimmten Zeit 
zugewendet wird. Da man aus Chrestomathien nicht den Geist des Schrift­
stellers kennen lernt, der sich eben in der Gliederung und Durchführung 
eines gro6eren Ganzen besonders zeigt, so sind ganze W erke oder grofiere 
Stücke derselben zu lesen, und in dem letzten Falle ist das Übergangene 
von dem Lehrer durch erklarende Auseinandersetzungen zu erganzen. Die 
praktische Ausführung dieser Anordnung hat keine Schwierigkeit, da 
gegenwartig die correctesten Ausgaben der Classiker um wenige Groschen 
zu kaufen sind. Mit den Autoren ist so zu wechseln, dass stets nur ein 
Autor, ein romischer oder griechischer, gelesen wird, damit ein rascheres 
V orwartsschreiten in der Lectüre eines jeden einzelnen vV erkes moglich 
werde. Die Wahl der Autoren bleibt den Lehrern überlassen, welche ihre 
eigene Kraft und die Fahigkeit der Schüler am besten schatzen konnen." 

Es wird sodann über lsthetik und Geschichte der Künste, allgemeiile 
und osterreichische Staatengeschichte, sowie über die beschreibenden N :1tur­
wissenschaften nach Lehrmethode und Bildungswert gehandelt. Da heifit 
es: ,Nicht dass, sondern wie dies.e Lehrfacher vertreten sind, ob auf wahr­
haft bildende Weise, das entscheidet hier. Sie waren nach dem Plane von 1824 
groBtentheils vertreten, auffallende Armut an geistiger Bildung war dennoch 
die ],olge. Das eigentlich bildende Element liegt nicht in den Massen, welche 
den Schülern beigebracht werden, sondern in der V erknüpfung derselben. 
Dus Zuwenig ist hier leicht so viel als nichts, weil ungenügende BilduDtg 
ihrem Zwecke nicbt mehr gewachsen ist, es wird leicht zu weniger als nichts, 
denn es ge biert V erbildung~ Ekel v or der Wissenschaft und V erachtung 
derselben. Auch muss jeder Staat in dieser Beziehung Rücksicht nehmen 
auf den Zustand der gebildeten Staaten neben ihm. Die allgemeine Bildung, 
um welche es sich bei diesen Lehrfachern handelt, ist eine allgemeine 
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nicht blo6 ih dem Sinne, dass sie alle Grundwissensc:haften umfasst, 
sondern auch in dem, dass sie die allgemein verbreitete in den gebildeten 
Kreisen der gebildeten Na ti onen ist; kein Staat aber kann die Bildung 
seiner Glieder unter dieses allgemeine Niveau sinken lassen obne Gefahr 
für seine Würde und Macbt. 

Man bort wohl nicht selten die Auflerung: vVozu braucht der Land­
beamte, der Dorfgeistliche das Griecbische, die Asthetik und dergleicheu? 
Nicht das Griechische oder die Asthetik an sich braucht er, aber die 
Bildung, die geistige Regsamkeit und den Reichthum geistiger Interessen, 
welche aus ihrem und abnlichem Studium erwacbsen. Zwei Classen von 
Menschen bedürfen besonders einer breiteren und tieferen allgemeinen 
Bildung; reichbegüterte, die ohne Amt und bestimmtes Gescbaft ihrem 
Belieben leben, und solche, die in einem engen, für sie nicht zu dm·ch­
br8chenden Kreise eine kleine Zabl von Gescbaften in immer gleicber 
Weise wiederholen. Fehlt das gehorige Ma6 der Bildung, so fallen jene 
der feinen Sinnlichkeit anbeim, diese der rob en; jene werden vielgeschaf­
tige Mü6igganger, diese sinken zur HandwerkEmafligkeit herab, sie Yer­
knocbern und verbauern." 

Die Religionswissenschaft ist aus der Zahl der eigentlichen Unter­
r.icbtsgegenstande ausgeschieden worden. AuBer anderen Gründen wird 
dafür geltend gemacht, dass sie, insofm~n sie wirklich eine Wissenschaft 
ist, entweder Religionsphilosophie -oder Wïssenscbaft der positi ven Religion 
ist. Da sie jenes ais Unterrichtsgegenstand dieses Studinms nicht sein 
soHe,. dieses nicht sein konne, so konnte sie nur èin popularer U nte.rricht 
sein, und dieser passe nicht in das System der philosophischen Studien. 
Die Berechtigung der Ausscheidung wird eingehend durch die Ge~chichte 
des Faches und die Erfahrungen erhartet; die Beibehaltung würde mehr 
Aufseben machen als das Gegentheil. Für die Einrichtung der Exhorten, 
die nunmehr eine erhohte Wichtigkeit erhielten, werden vortreffli<:he 
Winke gegeben. 

An diese Lehrfacher schlie6en sich die freien Vorlesungen, und zwar 
aufler den schon bestehenden auch solche über N aturgeschichte, Mathe­
matik, Physik, die Classiker und die schorre, namentlich vaterlandische 
Literatur, die den Unterricht in jenen erganzen sollen. Die eigentlich 
wissenschaftliehe Bebandlung bleibt den hoheren Studien vorbehalten, in 
welchem besonders die Philosophie: die Philologie, im weitesten Umfange, 
und die Geschichte zu behandeln sein würden. 

Fast zwei Jahre verwandte Exner an diese Arbeit; am 13. Juni 1845 
war er mit Prasidialdecret der Vereinigten Hofkanzlei 104) nach Wien berufen 
worden und am 18. Juni 184 7 erhielten er und Zimmermann die Weisung; 
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sich auf ihre Dienstposten wieder zuriick zu begebün 105
). 'rrotzdem die 

Arbeit E.xners zunachst resultatlos war, so war sie nicht verloren, weil 
die darin niedergelegten Gedanken durch ihren Urheber nach dem Um­
sturz der alten Verhaltnisse erst ihre rechte Venvirklichung finden sollten. 

VI. 

Exners letzte "'Tirksamkeit in Prag. 
N ach seiner Rüc:kkehr nach Prag widmete sich Exner wieder seinem 

Lehrberuf und seiner Wissenschaft. An Arbeiten gehoren dieser Zeit 
an, fjn Aufsatz über ,Einheit des Denkens und Seins", der gegen 
Hegel gerichtet ist, und polemische Aufsatze, die er mit Ehrlich zur 
V ertheidigung Hm·barts sc·hrieb, den die Günthersche Sehule des Atheismus 
beschuldigt batte. Diese würdevolle und geschickte Abwehr grundloser 
Vorwürfe erschien zuerst in Schmidls ,,Osterr. Blattern für Literatur 
und Kunst" und wurde dann besonders abgedruckt in Ehrlichs ,Vier 
Abhandlungen zur Ethik" (Bonn 1841). Für das Jahr 1848, in welchem 
die Fei er des 500jahrigen Bestandes cler ersten cleutschen Uni versitat 
bevorstand, wurde Exner 106

) zum Rector gevvahlt; er lehnte jedoch die 
Wahl ans Gesundheitsrücksichten und ancleren personlichen Gründen ab, 
die nicht nur seiner Bescheidenheit, sondern auch cler Offenheit seines 
Charakters entsprangen. Er behan·te dabei, als er auch bei der zweiten 
Wahl von cler j uridischen und medicinischen Facultat ge'"·ahlt. wurde; 
die beiden anderen hatten Zeidler ihre Stimmen gegeben, der denn aueh, 
,da der eine der beiden Gewahlten die vVahl ais nicht in seinem \Vunsche 
gelegen bezeichnete", wie es in dem Gubernialclecret an Exner hei6t, 
bestatigt wurde. 

Auch in die Marzbewegung des Jahre~ 1848 wurde Exner hinein­
gezogen. Ais Tribun cler Studentenlegion bef and er si ch un ter denAbgeordneteu 
der Prager Universitüt, welche am 11. Marz eine Eingabe mit einigen Bitten 
und \Vünsehen - Lern- und Lehrfreiheit, Besuch auswartiger Universitaten, 
Abanderung des bisherigen Prüfungswesens n. a. - in \Vien überreichte. 
Da die mit kaiserlicher Entschlieflung vom 23. clarauf ert.heilte allgemein 
gehaltene Verheiflung, ,dem offentlichen Unterricht werden elie den neuen 
Institutionen zusagenden Verbesserungen in ausgedehntem Mafle zugewendet 
werden ", 1 0 7) den W ünschen ni ch t genügte, verhandelte Exner am 28. Marz 
direct mit dem Gouverneur Graf Rudolf Stadion wegen provisorischer 
Gewahrnng der genau aufgezahlten Fordcrungen ,bis zur Herahlangung 
der definitiven Besehlüsse". Stadion gestand es zu, verwendete sich in 
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'Vien wegen defini ti ver Bestatigung, und das Minis teri mn des Inoern ge· 
nebmigte mit Erlass vom 30. Marz die Kundma.cbung des bobmischer 
Landespriisidiums, die die Erfüllung der von der Prager und Wiene1 
Studentenscbaft ausgesprochenen Petition brachte. 108) Die Beliebtbeit Exnert 
steigerte sich nun noch mehr: und mit doppelter vV ehmuth sah man ihn 
bald scheiden; einen Trost fa nd man nur darin, dass er zur V erbesserung 
des Studienwesens berufen ward. 

Die ungewohnliche Beliebtheit des Lehrers zeigte sich, als Exner, von 
Sommaruga am 4. April nach vVien herufen 10 n), von seinen Horern und seiner 
geliebten rrbatigkeit, und zwar diesmal für immer, sich verabschiedete. Ein 
Prager Blatt meldete am nachstfolgenden Tage: ,Einen herzergreifenden 
Abschied nahmen vorgestern die Horer der Philosophie von ihrem viel­
geliebten Tribun Profe:;sor Exner. Schon am Vormittag, ais der Gefeierte 
seine Rerufung nach Wien zur Studienplanberathung dem Collegium ver­
kündete und in unvergesslichen, feurigen wr orten seinen Jüngern noch 
einmal die Gefahr der J etztzeit schildernd, das vVohl des Vaterlandes an 
das Herz legte, wurde einstimmig beschlossen, den scheidenden Lebrer 
unbewaffnet zum Babnhof zu geleiten. Dem Zuge schlossen sich nachmittags 
auch viele Mitglieder der andern, besonders der Juristen-Facultiit an. Am 
r:rhore des Bahnhofes nahmen die Tribunen und Professoren Abschied, ein 
Ohor stimmte einen Scheidegesang an und, vor Thriinen des vVortes nicht 
machtig, stieg Professor Exner in den V.f aggon. An der aufgestellten Stu­
dentenescorte fuhr der Zug langsam vorüber. Kein ]a utes Vivat erscholl; 
selbst das viel beliebte Slava ward von Thranen erstickt, die reichlich die 
' Vangen eines jeden netzten. Es waren Manner und Jünglinge, die weinten, 
und niemand schamte sich seiner Thranen. Ein Jeises: Auf Wiedersehen! 
war der letzte Scheideruf. Eine Anzahl seiner Schüler begleitete den Ge­
]iebten bis Bechowitz, wo sich die rührende Scene noch einmal erneuerte. 
Moge er bald wiederkehren." 110

) Dieser Wunsch soUte nicht in Erfüllung 
gehen, da seine neue Stellung ibn. bald dauernd an Wïen band. 

VII. 

Exner als wissenschaftlicher Beirath im Ministerium. 
vVenn nun aurh mit der Rückkehr nach Wien der an Thatigkeit und 

an Erfolgen reichste A bschnitt im Le ben Franz ]Jxners beginnt, so konnten 
wir uns doch hier kürzer fassen, denn was gethan wurde, wurde obe.n 
bereits ausgeführt und es konnte hier die Bemerkung genügen, dass alle 
wichtigen MaBnahmen theils von ihm, theils unter seiner Mitwirkung durch-
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geführt 'rurden. Da es sich aber hier um eine \Vürdigung von Exners 
Wirken handelt, soli dies im einzelnen naher gezeigt werden. 

Nachdem Exner bereits irn Mai die Vereinigung der zwei philosophi­
schen Curse mit dem sechsclassigen Gymnasium angebahnt, gieng er an 
die Ausarbeitung des ,Entwurfes der Grundzüge des ôffentlichon 
Un terri ch tswesens in b s terreich'', und so kamjener ,Entwurf" zu stande, 
der die in der oben besprochenon ,Begründung" niedergelegten Gedanken 
wieder aufnimmt, und der im wesontlichon die Bestimmungen enthalt, die 
dann im Organisationsentwurf und in den die Uni versitaten regelnden V er­
ordnungen wiederkehren. Dieser aus hundert Paragraphen bestehcnde Ent­
wurf. der gewohnlich den N amen F·eu(:hterslebens triigt, ist, wie das er­
haltene Concept zeigt, ganz das vY erk Exners. 

Dass dieser Entwurf vor dem Eiutritt Feuehterslebons der Offent­
liehkeit übergeben worden ist, !Jestatigt dieser selbst in der oben 
(S. 9) erwahnten historisehen Skizze; die Autorsehaft Exners bat er 
selbst stets hervorgehoben und seine eigene Stollung zu dem Entwurfe, 
der ihm in manchen Punkten uicht entschieden genug erschien, legte er 
in einem Artikel der , Wiener Zeitung" ( vom lf>. August 1848) dar. Es muss 
dies ausdrücklich hier hervorgehoben werden, weil selbst in sonst gut ge­
arbeitèten Darstellungen 111) berichtet wird, der Entwurf sei yon Feuchters­
leben verofl'entlicbt lrordén; manchmal wird ihm sogar die Autorschaft zu­
gewiesen. Beides ist unrichtig. \Vie die Schlusssatze der V.orbemerkungen 
besagen, wurde der Entwurf verôffentlicht, ,damit cr die Sach verstandigen 
zur Entwicklung ihrer Ansichten veranlasse und als Faden dienen konne, 
woran zu leichterer Erzielung eines praktischen Erfolges die offentliche 
Meinung ihre Urtheile und ·wunsche bequem und in leicht übersichtlicher 
Weise zu knüpfeu vermag. Denn eine offentliche Maflregel kann nur dann 
von grofler und segensvoller vVirksamkeit sein, wenn sie aus dP.nl. Geiste 
des Volkes hervorgegangen und mit der Meinung der Einsichtsvollsten in 
ihm in Einklang steht". 

Feuchtersleben setzte eine Commission unter Exners Leitung zur Aus­
führung des Entwurfes nieder~ welcher die H umanitatsprofessoren Karl En k 
von der Burg 112) a us Iglau und \Vilhelm Po d 1 ah a 113

) a us Wien als 
Mitglieder angehorten. Es wurden von ihr einige Maflnahm<m getroffen, 
die theils den momentanen Bedürfnissen entsprachen, theils das eigentliche 
W erk vorbereiteten. A ber Exner erkannte, dass v or allem eine Anzahl 
tüchtiger Lehrkrafte für die Universitat und insbesondere ein Mann be­
nothigt werde, der sowohl zur Heranbildung des Lehrerstandes wie zur 
Mithilfe am Reformwerk durch seine Erfahrung geeignet wtire. Da nach­
dem bisherigen Studiensystem die Philologie in bsterreich am melsten 



darniederlag und ibr nunmehr an den Gymnasien ein viel groflerer Spiel­
nwm gewahrt werden sollte, konnte dies nur ein Philologe sein, cler 
durch eigene 'rhatigkeit an Gymnasien die Einrichtungen: ,deren Wirk­
samkeit sich anderwarts unter Verhaltnissen: die den unserigen ahnlich 
sind, schon durch die Erfahrung erprobt hat", vvohl kannto und zugleich 
durch wissenschaftliche Bedeutung und umfassende Bildung der Aufg<Lbe 
eines Universitatslehrers gewachsen war. Diesen Mann glaubte er in. 
Hermann Boni t z, den er, wic bereits erztihlt worden ist, im J ahrc 1842 
in Berlin kcnnen gelernt batte, gefunden zu haben. Und hierin bewahrte 
~ich sowohl der Scharfblick Exners, als sein Glück, das ihn für die rechte 
Aufgabc den rechten Mann :finden liefl, denn Bonitz ,war in den best­
ringerichteten Anstalten aufgewachsen und hatte a1s bew~thrter Lehrer an 
so1chen bisher gewirkt. Dazu kam, dass er in seltener Vielseitigkeit mit 
dem Betrieb der wichtigsten Disciplinen des Gymnasiums, der philologischen 
und mathematischen, vertraut war und sich durch eine philosophische 
Durch bildung auszeichnote, welche seinem Ra the bei der Se;haffung von 
Einrichtungen, die nach dem Bildungs-vvert und cleu Beziehungcn zahl­
reicher U nterrichtsgegenstande neu zu bemessen waren, ein besonderes Ge­
wicht verleihen mnsste. Ferner verbürgten seine wissenschaftlichen QuaJi­
taten in Verbindung mit seiner Lehrerfahrung, dass es ihm gelingen werde, 
für eine der wichtigsten Disciplinen tüchtige Lehrer heranzuziehen, und 
dass diese seine Thatigkeit an der ·wiener UniversiUit für andere Anstalten 
vorbildlich sein würde. Endlich bedurfte das Ministerium in diesem ent­
scheidenden Stadium einer tiefgreifenden Umbildung· eines Vermittlers. 
z wischen si ch und der Lebrerwelt, an welcher es nicht b1o13 pfiichttreue 
Ausführer, sondern selbstandige Fürderer und Berather seiner Ent­
schlie13ungen haben wollte." 114) Mit Bonitz war somit ein Mitarbeiter ge­
wonnen, der nicht nur die Feststellung der Grunclsatze, Instructionen u. s. w. 
entwerfen half, sondern der auch um elie unmittelbare V envirklichung der 
neuen Institutionen und ibre praktische Handhabung durch vVort und 
Schrift si ch das groflte V erdienst erworben hat. Ehe wir aber dieser 
gemeinsamen Thtitigkeit gedenken, müssen wir in aller Kürze den Lebens­
lauf des Mannes, der fast achtzehn Jahre hindurch sein bestes Konnen im 
Dienste bsterreichs eingesetzt hat, mittheilen: 

VIII. 
Bonitz bis zur Berufung nach Wien. 

Hermann Bonitz wurde zu Langensalza am 29. Juli 1814 als das 
vorletzte von sieben Kindern des dortigen Superintendenten Karl Friedrich 
Bonitz geboren. Die Fàmilie stammte aus dem sachsiscben Erzgebirge, 
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wo sie sieh mit dem Betriebe yon Berg- und Hüttenwerken seit Jahr­
hunderten beschaftigt batte; sie weist jedoch auch oinen Rector in Schnee­
berg auf der eine Abhandlung über Pherekydes schrieb. Bonitz selbst war 
der Enkel eines Schmiedes. Sein V a ter, der Magister, steht heu te noch 
wegen seines vortreffliehen Wirkens in der Lehrerwelt jener Gegend in 
hestem Angedenken, da er nicht nur streng auf die Erfü1lnng der Pfiichten 
sah und dadurch sich mn die Hebnng der Schuh~ grofle Verdienste er­
warb, sondern den Lehrern auch stets ein wohlwollr.nder Freund war. 115) 

Die Mutter war eine wackero Hausfrau, das Mustorbild echter Frommig­
keit. :,Vom Groflvater Grobschmied mochte er die wuchtige Arheitskraft, 
vom Vater den Zug der hoheren Bildung, die rriefe und Reinheit des 
Gemüthes von der Mutter geerbt lw bon." 1 u;) Zum vaterlichen Pfarrhaus 
gehorten Acker und Obstland, in denon er fleifiig sich bewegte, so dass er 
nicht nur korperlich wobl gedieh, sondern sich auch frühzeitig in ihm der 
Jebhafte Sinn für das Landleben entwickelte, der ibn, wie Bellermann mit­
tbeilt, in hohen Jahren noch ,,jedes Saatfeld in dem Stande seines Ge­
deihens, jede Obstbaumfrucht mit unfehlbarer Sicherheit von ferue erkennen 
liefl. " In der heimischen Bürgerschule und durch den Vater tüchtig vor­
gebildet, trat er 182(-5 in die Tertia des berühmten Gymnasiums zu Schul­
pforta ein, wo er 1832 die MatnritMsprüfung ablegte. Seiner Ausbildung 
kam zu statten, dass er sich des Yerkehrs von Mannern wie Koberstein, 
.Jacobi, Lange erfreuen konnto, in deren Familien er . anfgenommen 
worden war. Durch den U nterricht des dortigen Religionslehret·s Sc hm i ede r 
angeregt, war es zuntichst seine Absicht, an der Universitat Leipzig, die 
er im Sommersemester 1832 bezog, rrheologie und Philosophie nach dem 
Beispiele des Vaters, der dies auch gewünsc.ht hatte, zu studieren. Durch 
seine Lehrer Drobisc.h und Hartenstein jedoch, von denen besonders 
der letztere ihm immer befreundeter wurde, mit Herbartscher Philosnphie 
bekannt gemacht, gab er den Gedanken, sich der · Theologie zn widmen, 
auf und wandte sich- nach einigem Schwanken, das ihn kurze Zeit zum 
.nicht geringen Kummer der Eltern auch die Rechtswissenschaft ins Auge 
fassen lieB, endgiltig der Philologie zu, ,,oder vielmehr Philologie im Bunde 
mit Philosophie; das anf strenger Quellenforschung beruhende Studium der 
Geschichte der griechischen Philosophie stand sicherlich schon damais im 
Mittelpunkt seiner vielartigen, auf die Bibelexegese nicht minder ais auf 
die hohere Mathematik si ch erstreckenden Interessen. V or alJzu grofler 
Specialisierung bewahrte ihn der Einfluss Gottfried Hermann s, dem er 
sieh ganz zu eigen gab". 117) 1834 war er in dessen griechischer Gesell­
S0haft aufgenommen worden; er fand auch Zutritt in sein Ha us und stand 
auch spater in freundschaftlichem Verkehr mit der Familie Hm·manns. 
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lm letzten Semester seines Leipziger Studiums reicbte er auf die von 
der philosopbischen Pacultat ausgeschriebene Preisaufg·abe: ,Utrum idea 
absoluti summum et unicum pbilosophiae principium esse possit" unter dem 
Motta aus Scotus Erigena: ,Nibil aliud est vera auctoritas nisi rationis 
virtutc cooperta veritas;' eine Scbrift ein, die mit dem Preise gekront 
wurde. Sie ist, wie Gornperz urtheilt, ,ein denkwürdiges Zeugnis von der 
erstaunlich frühen Geistesreife, Selbstandigkeit und gediegenen philo­
sophisehen Bildung des damais zwanzigjührigen Studenten.". . . ,Die ganze 
Schrift ist vom Sonnenlicht vollster Geistesklarheit durehflutet. Bewnnderns­
wert ist das, was ich den Terrassenbau drr Argumente nennen mochte, 
der uns, wenn wir schon am Ziele zu sein glauben, auf immer neue, 
nnerwartete Hohen fübrt und mit erstaunlichem Geschick die wirksamsten 
Beweisgründe jedesmal anf das Ende des betrcffenden Abschnittes, . be­
ziehungsweise auf den Schluss der Abhandlnng anfznsparen versteht." 118) 

Ostern 1835 gieng er nach Berlin, um B ô c k b und Lac hm an n 
mindestens nocb ein Jahr lang zu boren, und wurde bald in das von diesen 
geleitete Seminar aufgenommen. Der unerwartet erfolgende Tod des Vaters 
nothigte ihn jedoch, da er nunmehr anf Unterstütznng vom Hanse nicbt 
mebr rechnen konnte, etwaige Absicbten, sicb zu babilitieren, aufzngeben 
und rasch elie LBbramtsprüfung abzulegen. Er erbielt am 30. Janner 1836 
oin BeHibignngszeugnis für fast alle Gymnasialfacber. Trotz des Gegensatzes 
(ler Überzeugungen gieng auch der pbilosopbiscbe Theil der Lebramts­
prüfung gnt von statten und erwarb ibm das W ohlwollen 'r r c nd e 1 en­
I)U r gs, das ibm ,bis znm Tode dieses wabrbaft edlen Mannes nnverkümmert 
geblieben ist". Bald darauf erhielt er von der Leipziger philosophischen 
]1.,acultat auf Grund der vorerwahnten Preisarbeit den Doctorgrad. Ostern 
desselben Jabres trat er ais Lebrer in das Blochmannsche Erziebnngs­
•nstitut in Dresden ein, wo er zwei .Jabre thatig war. In diese Zeit fàllt 
seine Erstlingsschrift ,Disputationes Platonicae duae", .,eine Leistung, die 
unter allen Umstanden unsere Hochacbtung verdienen würde. Ais das Werk 
cines kaum Dreifligjabrigen muss sie unser Erstaunen, ja unsere Bewun­
dernng erregen. . . . Keine Zeile verra th den Anfanger, nirgends zeigt si ch 
cine Spur von mangelnder Reife". 1 U)) 

Die Erfolge seiner Lehrtbatigkeit, sein reiches vVissen und sein feiner 
Takt verscbafften ibm 1838 einen Rnf ais Oberlehrer an das Friedrich 
Wilbelms-Gymnasium in Berlin; 1840 übernahm er nach Droysens Abgang 
eine Stelle am Gymnasium zum grauen Kloster. ,Wir finden ibn", sagt 
Bellermann, ,mit fast allen wichtigen Gymnasialgegenstanden bis Prima 
und Obersecuncla beschaftigt, mit Lateinisch, Griecbiscb, Deutsch, Philo­
sophie, Geschichte, Mathematik." lm Hanse Hartensteins batte cr auf einer 
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Reise nach Leipzig dessen Verwandte Bertha Semme l, kennen gelernt 
und sich mit ihr bald darauf verlobt; um sich leichter einen Hausstand 
gründen zu konnen, übernahm er 1842 eine Lehrstelle am Stettiner Marien­
stift, 1843 heiratete er und gewann in seiner Frau ,eine seiner würdiger 
hochgebildete und liebenswerte Gefahrtin". Mit einigen Oollegen bildete 
er auch ein wissenschaftliches Kranzchen, wobei jeder aus seinem Wissens­
gebiete etwas vortrug, woran sich oft ein heiteres Mahl schloss. 120) Zwei 
kritische Aufsatze zu Werken des Aristoteles, eine Ausgabe des Oom­
mentars des Alexander von Aphrodisias zur Metaphysik des Aristoteles, 
endlich eine Bearbeitung der Metaphysik des Stagiriten fallen in diese Zeit ; 
damais begann er auch bereits die Arbeiten für den ,Index Aristotelicus". 
Die Mufle dafür konnte er nur in den N achtstunden fin den, und diese 
Gewohnhe.it, tief in die N acht si ch den wissenschaftlichen Studien zu 
widmen, behielt er auch bis in die spateste Zeit bei. ,In allen seinen 
Stellungen hatte er es verstanden, die Hochachtung seiner Oollegen nicht 
weniger als die warme Zuneigung seiner Schüler zn erwerben. Den 
Schwacheren unter diesen half er durch Privatlectionen nach, die Ver­
irrten führte er vielfach durch ernsten Zuspruch auf den rechten W eg 
zurück. lm U nterrichte erzielte er durch die gesammelte Kraft seines 
W esens Ergelmisse, welche das Erstaunen seiner Amtsgenossen erregten. 
So bewaltigte er in der Lectüre der Classiker Aufgaben von einem Umfang, 
welcher den meisten unerreichbar schien. Und zwar setzte er, hierin 
vielfaeh von dem gewohnten Herkommen abweichend, die Sache stets über 
die Fonn, den Gebalt der antiken Meisterwerke über die grammatisehe 
Schale." 121) 

Es wurde bereits erzahlt, wie Exner bei seinem Aufenthalt in Berlin 
1842 Bonitz kennen gelernt und welchen Eindruck dieser auf ihn gemacht 
hatte. Zu dem Briefwechsel, den Exner mit ihm ,errichten" wollte; ist 
es jedoch nicht gekommen. Umsomehr musste Bonitz überrascht sein, 
ais er von Exner folgenden Brief vom 3. August 1848 erhielt: 

,Erlauben Sie mir, eine alte und mir sehr werte Bekanntschaft zu 
erneuern. Oft schon wünschte ich dies im Interesse eines wissenschaft­
lichen Gedankenaustausches zu thun, ward jedoch durch Geschafte und 
eine wenig lobliche Schreibfaulheit daran gehindert; dafür muss ich mir 
es nun gefallen lassen, wenn Sie mich infolge dieser Zeilen einen Egoisten 
schelten, wenngleich Sie nicht in Abrede werden stellen konnen, dass ich 
ein Egoist bin, der Sie aufrichtig hochachtet ; dies ist mir einiger Trost. 

Die Umwandlungen in Osterreich kennen Sie; infolge derselben bin 
ich in Wien beim ~linisterium des Unterrichtes beschaftigt, an der Reform 
unserer Unterrichtsanstalten mitzuwirken. Wir brauchen für unsere Uni-
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Deutsch, für Geschichte u. s. w. ; besonders die ersteren sind uns dringend 
nothig zur Heranbildung von Gymnasiallehrern. Jüngere: energisehe Manner, 
die ais Gelebrte cinen Ruf haben und bei der Reform der Gymnasien 
mitzuwüken vermochten, müsscn wir besonders wünschen; sehr erfreulich 
waœ es, vYenn sie sehon künftigen October hier sein konnten. Die Bedin­
gÙngen werclen gewiss anstanclig sein. 

'Vissen Sie mir sol che lYianner zu nennen? Waren Sie sclbst geneigt, 
auf einen Antrag dieser Art einzugehen? 

Dies ist es, worauf ich mir eine Antwort von Ihnen in kürzester 
Zeit dringend erbitte. 

Ich schreibe für jetzt nur ais Pri vatmann, denn ich bin, was ieh 
war, Professor zu Prag; es würde mich aber sehr freuen, wenn ich infolge 
Ihrer Antvvort eine amtliche Oorrespondenz einleiten konnte." 

Am 8. August beantwortete Bonitz dieses Schreiben, das ihn in 
hohem Grade überrascht und in noch hoherem erfreut habe, nicht nur 
weil er darin nach langer Zeit ein Lcbens- und Freundschaftszeichen von 
einem Mann erhalten htLtte, dem seine vollste und aufrichtige Hochachtung 
gehore, sondern vor allem, weil er Exner an einer Stelle thatig sahe, wo 
er zum segensvollsten Wirken wie innerlich berufen, so iiuBerlich berechtigt 
sei. Er empfiehlt für den von Exner bezeichneten Zweck Georg Ourtius, 
\Vilhelm Oorflen und Johannes HorkeL von denen er aus personlicher 
Bekanntschaft wisse, dass, wenn auch die eine der Eigenschaften, die 
Yerlangt werden, fehle, cloch die andere ebenfalls vorhanden sei; er schildert 
eingehencl ihre bisherige Wirksamkeit und ihre Y orzüge. Er legt dann aus­
führlich seine eigenen Schicksale, seitdem er Exner in Berlin kennen ge­
lernt, und seine jetzigen Verhaltnisse clar, die ibn an seine jetzige Stellung 
durch engere Bande knüpfen. Diese Erzahlung , von si ch selbst" solle aber 
keine indirecte Ablehnung der vertrauensvollen Anfrage sein; die weite 
Entfernung, welche für die Übersiedlung einer Familie nicht unbedeutend 
sei, schrecke ihn nicht, zumal wenn er hoffen dürfe, in Wien eine 
Stellung zu fin den; auch an die irnmerhin bedeutende Anderung in seinem 
Thatigkeitskreise denke er zwar nicht ohne ernste Überlegung, aber mit 
gutem lVIuth. 

, Die U niversi tatslaufbahn," fahrt. er fort, , ha be ich zwar a us Über­
zeugung ni ch t betreten, weil ieh mir denke, dass der Universitatslehrer 
auf irgend einem Gebiete Ausgezeichnetes und Eigenthümliches leisten 
muss, wahrend ein lVIittelmafl der Leistnngen in einem weiteren Umfang 
für elen Gymnasialunterricht von gutem Erfolge sein kann. Inclessen es 
·konnen lJmstande eintreten, .unter welchen selbst ein solehes Mittelmaf3 den 
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Muth fassen dürfte, a.nf der u niversiti:i,t uufzutreteu, !::iO chss ich es unter­
nehme, Erklarung der Olassiker, namentlich der griechischen, und Ge::;chiehte 
der alten Philosophie vorzutragen; und solche Umstande finde ich in diesem 
Falle in der -ron Ihnen gewiinschten :Mitwirkung zur Reform der Gymnasien. 
Das Streben nach einer Reform des Gymnasialunterrichtes, zunaehst 
praktisch im engsten Kreise eigener 'rhatigkeit, jetzt auch durch Yor­
sehlage zu allgemeineren Anderungen, bat mich lange beschaftigt, hat 
mi ch Ü1 meiner Schultbatigkeit, in meinem padagogischen V erkehr mit 
einigen mein er Col tegen und ü1 der letzten Zeit in unseren gemeinsameu 
Berathungen geleitet. Der Gedanke nun, nnter Ihrer Leitung, im Bewusst­
sein der Übereinstimmuug über die eigentlich pada.gogischen Grundsatze 
des l.Jnterrichtes, dafür thatig sein zu c1ürfen, na.rnentlich etwa. bei der 
Errichtung der für Osterreich so besonclers wichtigen Seminare für hohere 
Unterrichtsanstalten mitzmvirken und dadurch wissenschaftliche Thatigkeit 
mit praktischer Erfabrung in Verein treten zu lai:isen - dieser Gedanke 
hat für mich eine grofle Anziehungskraft, und diese lasst mich vielleicht 
manche bedeutende Schwierigkeit geringer anschlagen. Ich kann Ihneu 
allerdings, \venn ich rnich nicht selbst überschatze, genaue Kenntnis der 
bei uns üblichen Gymn~sialeinrichtung, praktische Bekanntscbaft mit iiJreu 
guten Seiten und eine dem Besten zustrebende Eiusicht in ihre M~ingel 

entgegenbringen; aber wie weit dies auf den gegenwartigen Zustand des 
hüheren U nterrichtes in Osterreich passt, von dem cloch als clem gegehenen 
Boden ausgegangen werden muss; wie grofl die Gefahr seüi wird, übereilt 
Fremdes zu empfehlen und dabei das Gute in dem Yorhandenen zn rer­
kennen; wie leicht meine Gewohnheit, an protestantischen Unterricllti:i­
anstalten zu wirken und in der Mitte von Protestanten mich zu befindeu, 
unter einer überwiegend katholischen Bevolkerung Anstofl erregen künnte, 
alles dies sind Fragen, \velche mir und \relche Ilmen selbst Yorsiel1 t 
rathen. Vorsicht, aber nicht voll iges Aufgeben des G-edankens; wenigstens 
von m ein er Seite ist dies nicht der Fall. Nur in der gegenwartigen 
schwankenden Lage bsterreiGhs: in \velchenl \renigstens für den entfernter 
Stehenden noch nichts auch uur zu einiger Hoffnung des Bestehens grla.ugt 
zu sein scheint, glaube ich die Verpflichtung für meine Familie, für \Ye.lche 
ich obne Yennogen durch meinen Gebalt zu sorgen habe, nicbt gewissen­
haft zu erfüllen, sondern mieh einer Übereilung schuldig zn machen, \Yollte 
ieh unmittelbar und sogleich in eine neue derartige Stellung eintreten. Unrer­
heiratet würde ich lœin Bedenken tragen, mein eigenes Schicksal cleu 
W/ ecbselfitllen einer bm.yegten Zeit der Erhebung, der Refonn eines sich 
erhebenden Volkes, hinzugeben ; aber ich darf \vohl ka.um Ihnen selbst 
die drückende Verpflic.htnng zumuthen, j et z t ::;chou für eine Familie eine 
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gewisse Garantie für das Fortbestehen meiner Ste1lung geben zu sollen, 
und ich glaube ü1soferne schon in Ihrem cigeneu Interesse geha.ndelt zu 
haben, indem ich lünen unverheiratete, jüngere, noch unYersorgte oder 
-vvenig versorgte ::Manner nannte. So stellen sich mir die Sachen wenigstens 
in dieser Entfernung von dort dar: moglich, class sich in der Xahe manches 
ganz anders ausnimmt. Ich kenno Sie als so -vvahr und offen. dass ich 
zuversichtlieh ho:ffe: Sie werden mir über diesen Punkt der für mein e 
Entschliefiung der bedentendste ist , mit derselben Offenheit genaue 
Auskunft geben: mit \velcher ich mich gegen Sie ausgesprochen habe. Ver­
loren ist übrigens, wenn Sie wirklich glauben, mich in "\Vien brauchen zu 
konnen, mit dem Aufschnbe von ein paar Monaten oder einem halben 
Jahre, wo sich manche V\7" ogeu noch setzen konnen. noch nichts; denn 
Sie werden zu Ihren Reformen in ein oder zwei Jahre.n lmnm die Grund­
Jagen vollstandig gelegt ha ben konnen." 

IX. 

Exner als Ministerial ra th. 
Exner war, wie er selbst schreibt, damais noch Professor und nur 

mit Arbeiten im Ministerinm betraut; es stellte sich aber begreiflicherweise 
bald die N othwendigkeit heraus, ihn dauernd in dieser Thatigkeit zu er­
hatten. Deshalb unterbreitete Doblhoff am 13. August 1848 clem Kaiser den 

_ 1 Antrag, Exner die nnmittelbare Leitung der Arbeiten der Unterrichtsreform 
im Ministerium anzuvertrauen und ihn provisorisch für die Zeit der Refonn­
arbeit zum :Ministerialrath zu ernennen. 

Die Ernennung erfoJgte mit a. h. Entscblieflung vom 19. August 1848. 
Schon am 27. August jedoeh erstattete Doblhoff einen zweiten Vortrag 
wegen cle:finitiver Ernennung Exners, die mit a. b. EntschlieBung vom 
4. September erfolgte; am 15. September legte er den Eicl in seiner neuen 
Stellung ab. 

Bonitz hatte sofort, nachclem er Exners vertrauliches Schrei ben 
erhalten, seinem Freund und Lehrer Hartenstein die Sache mitgetheilt 
und ihn um Rath gebeten. Dieser antwortete am 9. August: ,:Der 
Hauptinhalt Ihres Berichtes hat mich nicht eigentlich überrascht, clenn 
obwohl ich von Exner seit sechs Monaten keine Zeile erhalten habe, so 
hatte er cloch schon gegen Lott, der mn Ostern in \Vien war, von 
der Moglichkeit einer an Sie zu erlassenden Berufung gesprochen. So 
aufrichtig ich Ihnen dazu Glück wünsehe, so ist es cloch sehr scb:wer, 
hier einen Rath zu geben. · Dass Sie die weite Entfernung und die Über-



siedlung ... nicht schreckt, ist schon ganz gut; auch an Il1rer Beftthignng 
zum Cniversittitslehrer soll ten Sie billig nicht zweifeln, zumal Sie dort in 
philologicis einen ganz rohen Acker finden und auf allA die philologisehen 
Finessen, die zn den del icù:s unserer Philologen gehoren, auf3erst enthalt­
sam wü rden Verzicht Jeisten müssen und folglich auch dürfen und konnen. 
Hüehst einfache Elementarvortrage über die besten alten Schriftsteller 
würden da gar nüthig sein . . . Von den Studenten wird in der ersten 
Zeit ganz gewiss nicht viel zu hoffen sein: wiewohl der Hunger eines 
dortigen Stuclenten das gerade Gegentheil der blasicrten ÜberstUtigung der 
unsrigen ist; Ihro vVirksamkeit anf die Studonten betrachte ich aber auch 
für den Anfang gar nicht als das Wesentliche, sondern Ihr Mitarbeiten 
an (ler Organisation des Gymnasialwesens; und dazu würe es freilich gut, 
wenn gieich mohrere gleichgesinnte junge Manner in vcrwandte vVirkungs­
kreise eintriiten, um sich gegenseitig in die Band zu arbeiten. lm ganzen 
berge ich nicbt, regt sich in mir etwas, vvas Ihnen rathen mochte, anf die 
·sache oinzugehen; zum '1_1heil ist das selbst mit Liebe für das schonc 
bsterrei<.ôh mit sein er gesunclen N aturkraft, sein en Strümen und Al pen u. a., 
die freilid1 nichts nn Seminar bei Ihnen lernen konnen. Ich gonnte Osterreich 
solche Kriifte wie die Ihrigen, und Ihnen üffnet sich ein wciter, gro13~Lrtiger 

\~Tirkungskreis . . . Fremclartig würde Ihnen und Ihrcr Fr:_m das oster­
reidlische Le ben wohl anfangs sein; im Grun de sind jedoch die :Menschon 
dort zu liebenswürdig, nm nicht über manches, was naeh norcldeutscher 
Übergeschliifenheit aufŒllt, ùaJd hinweg zn kommcn, und ich bedaure nur, 
nicht anzunehmen zu clürfen, dass das südlichcre Leben für Sie eine so 
magnetische Kraft hat wie für mich, denn sonst würde die Sache bald 
bei Ihnen entschieden sein. " 

Als claher Exner am ~0. September im Auftrage des :Ministeriums 
an Bonitz unter Mittheilung cler zu ühernehmenden Verpfiichtungen l.lnd 
Angabc der ihm zugestanclenen Bedingungen die Anfrage richtete, oh er 
geneigt wiü·e, dem Rufe Folge zu leisten, antwortete Bonitz am 30. zu­
stimmend, nur verlangte er :,so viel Frist, als zur Losung seiner Ver­
pfiichtung unerl~isslich ist'; und hofft noch im Lau fe des Uctober auf ei ni ge 
Tage nach vVien zu kommen, ,um das Ntthere zu besprechen und clic Ver­
h altnisse kennen zu lernen." ~'ür den 11. October hatte Bonitz seine Re ise 
nach \Vien festgcsetzt, da erhielt er tags znvor ,die N achrieht von den 
entsetzlichen dort vorgekommenen Ereignissen"; sic veranlassten ihn, zu­
nachst seine Reise aufzuschieben, und ,clann irn weitercn Verlaufe der 
Geschehnisse" sie auf ,eine etwaige nene Veranlassung dazu aufzugeben." 
Er war daher erfreut, ais Exner am 2o. N ovember den Antrag erneucrte, 
erklarte sich in seiner Antwort am 1. December auch jetzt genejgt, auf 
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den Antrag einzugehen, doch machte er seine definitive Entscheidung von 
seinem Besuche in Wien abhangig. 122) Zu \r eihnachten war nun Bonitz in 
Wien und übergab am o . .Janner l tî49 Exner eine schriftliche Erklarung 
der Annahme. Am 16. Jtinner unterbreitete Stadion, der die provisorische 
Leitung des Unterrichtsministeriums übernommen hatte, dem Kaiser den 
Antrag, die dureh die Pensionierung Franz Fickers erledigte Lehrkanzel der 
classischen Philologie und Literatur an der vVienor Universitat an Bonitz 
zu verleihen. Die Aufgabe, die Bonitz zugewiesen wurde, lautete dahin, 
dass or V orlesungen a us dem Gebiete der elassischen Philologie halten, 
den Candidaten fiir das Gymnasiallehramt specielle Anleitung in i.hren 
philologischen Studien geben, endlich bei Organisierung der Gymnasien und 
Universitaten das :Ministerium mit seinem Rathe und seiner Mitvvirkung, 
soweit sie in Anspruch genommen würden, unterstützen sollte. Mit a. h. 
Entschlieflung vom 6. Februar 1849 erfolgte die Ernennung, und zu Ostern 
1849 traf Bonitz in Wien ein. 

Exner hatte unterdessen eine auflerordentliche r.rhatigkeit entfaltet. 
Schon unter Doblhofr und Feuchtersleben wurden alle Verfügungen theils 
auf seine Initiative, theils unter seiner Mitwirkung durchgeführt. Seit den 
Ereignissen des 6. October ruhte buchsUiblich alles auf Exner. Es wurde 
bereits erzahlt, dass Doblhoff nieht zu sehen war, Feuchtersleben einen 
ihm schon fl:üher zugestandenen Urlaub jetzt in Anspruch genommen 
und sicb von Wien entfernt hatte. 

In der groflen V erwirrung, die in jenen Tagen herrschte und die 
jede 'rhatigkeit ltihmte, harrte Exner nicht nur auf seinem Posten aus, 
sondern arheitete unvordrossen weiter an den MaBnahmen, die dem Ein­
setzen der Reform erst den Boden ebnen sollten. Der einzige damais in 
Wien anwesende Minister, Baron Kra us, beauftragte Exner am 9. October, 
)n Abwesenheit des Unterstaatssecretars, I!'reiherrn von Feuchtersleben'' , 
die Geschafte des Ministeriums einstweilen zu übernehmen und die 
Geschaftsstücko ihm zur Unterschrift vorzulegen. ,Der Umstand, das~ 

Exner damais cine vV ohnung inne lmtte, die es ihm moglich mach te, in 
das Bureau des Ministeriums zu gelangen, olme die Strafle betreten zu 
müssen, auf welcher jeder in Gefahr war, gewaltsam zum Barricadendienst 
fortgeschle.ppt zu werden, machte es ihm moglich1 die nothigsten Geschafte 
seines Departements fortzuführen." 123) Ais dann das Ministerium Schwarzen­
berg-Stadion gebildet war, wurde Exner das Unterrichtsportefeuille ange­
tragen, aber, \vie früher in dom gleichen Falle unter Doblhoff124), lehnte 
Exner die Ann<thme ab, und , aus Bescheidenheit", wie èS spi·Uer Thun 
bezeicbnete, wollte er auch die Stelle des Unterstaatssecretars nicht über­
nchmen. Exner war in das Ministerium eingetreten, um die Reformarbeiten 
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zu leiten: cloch sollte seine Thatigkeit in keiner \Veise mit der Politik 
in unmitteJbarer oder mittelbarer Verbindung stehen und durch sie gestort 
werden. In jener Zeit musste jecloch noch vielmebr ais sonst jede Thtttig­
keit eines ~lannes in leitencler Stellung in die Politik des 'l'ages gezogen 
und clm·ch sie beeinfiusst werden. Man begreift demuach, dass Exner der 
zweirnal an ibn ergange.nen Aufforclerung -vviderstand und auch die Stelle 
des Unterstaatssecretars ablehnte. ,Von Politik hit'llt or sich ülJerhaupt," 
sa.gt Zimmermann, ,hierin ein echter Schüler Herbarts, ganzlich fern. " 

Dass dies keine.swegs in mangelndom Interesse oder vornehmer philo­
sophischer Gleichgiltigkeit gegenüiJer den politischen Dingen begründet war, 
versteht sich bei Exners durchaus praktischen Natur von selbst und geht 
ans seiner Privatcorrespondenz zum ÜbermaBe hervor. Die Aus,.chreitungen 
des 1848er Freiheitsdranges batte er, als Mann des lYlafles und der organi­
schen Entwicklung, oft i11it vViderwillen , nie mit \!{ uth oder Verzweiflung 
begleitet : ,Unsere politische JJ'reiheit ist vorderhand nocb ein sehr ekeJ­
hafles Ding; cloch dies sind ja alle neugeborenen Kim1er, und <Lm moisten 
elie Friibgeburten: 1vir wollen cloch hoffen, dass noch ein ganz tüchtiger 
Mann claraus wird." (Brief E. 's an seine Frau, 10. April 1848). Früh schon 
hat er, der Richtung der üsterreicbischen Politik vorauseilend, die Zu­
sammenfassung der auseinanderstrebenden Vülker zu einer geschlossenen 
J\Ionarehie und deren freie V erbindung mit Deutschland ins Auge gefasst; 
ein ron ihm und seinen Freunden gegründeter ,Ùsterreichischer Vorein" 
so llte diese Gedanken schon im April 1848 vertœten. ,Der Zweck ist 
(sehrei1Jt E. am 18. April) , die Idee eines gemeinsamen osterreichischen 
Vaterlancles und Staates irn Gegc-msatze zu allen den Staat auflosenden 
Tendenzen zu be1eben ... Zu diesem Zwecke soll man u. a. clanach streben, 
c1ass üiJerall Vertreter nach .B"'rankfurt gewahlt werden, welche dort die 
Unabhtingigkeit unserer Monarchie mit Entschiedonhoit vert.rei-.en. Sie 
so1Jen die Hand zu einem Bnnde bieten, aber nur zu einem solchen, 
cler unser Selbstgefühl nicht in einem Grade hemmt, welchen die nicht­
deutschen Ùsterreicher si ch nicht konnen gefallen lassen." Und in dem­
selben Briefe ( ein balbes J ahr v or · dem Octoberaufstand) heiflt es : , vV enn 
wir wieder a11gemein über oder wenigstens neben den bühmischen, deut­
schen, ungarisehen u. s. w. Fm·ben das osterreichische GeliJ und Schwarz 
werden flattern sehen, clann glaube ich, aber nicht eher, sind wir gerettet" 
(_E. an seine Frau , 18. April 1848). Dass er aber gleichwohl dem von ihm 
selbst angeregten politischen V ereine nach dessen Errichtung nicht beitrat , 
rechtfertigt er selbst (in einem Bride vom ~1. April 184') an seine Fran) 
mit Gründen, die auch spater für sein Verhalten zur praktischen Politik 
maügebend geblieben sind: , Ich gestehe, dass dies nothgedrungene Zuriick-



102 

ziehen, da, wo man mir Y ortranen schenkt. mir sehr schmerzlich ist. 
'vV enn die gemül3igt Denkenden sich zurückziehen, so bleiben endli ch 
nur die Extremen ron all en Seiten auf dem Felde, und was die thu n 
werden, wird nieht zum Heile sein . . . Allein bei der Überreiznng, <lie 
nun einmal stattfindet, setzt jede politische rrhiitigkeit mich der unrrr­
mcidlichen Gefithr von Verdaclltigungen und ]~dissdeutungen ans, die mi c:h 
nothwendig um jcdo godeihlicbe \Virksamkeit bringen müssten. Das kann 
ich nic.ht wagon; ich glan bo moine Pfiicht zu orfüllen, \renn ich den 
\Virkungskreis, wclchen ich hesitze, mit Ehren ausfülle und jedem z"·citen 
aus dem \f rgo g:elw, " ·o die Erfolge ungewiss und nur die Zerstônmg 
des ersten go,riss \riin'. :. 

An cler regeu nmtliehen rnütigkeit Exners anderte sich wenig, auc-h 
naehdem Stadion die Leitun g des Unterrichtsministe riums übernom111 on 
hatto und Dr . .J. 1\. Holfort Gntcrstaatssccrctar geworden \rar; denn fla 
heide boim Ho i t. h s~ ctgo in Kremsier waren, so lag eli e Führung der Geschiifte 
tlètch wie v or fùkti sc~ h in cler Han cl Exners. ,:Es 'var bemJnde rungswürdig," 
orzühlt Helfert , 1 2

:') , wio sich dieser Mann, Yon Haus aus GelPhrter, Schri ft ­
sleller und [\atlwdonnann , in clas Bureauwcsen hineingefnnden batte. Er 
lob te jetzt gauz nur iu cli osem, rom .M:orgen bis in elie N acht ; ich denkc, 
es' hliob ihm jetzt koine Zeit übrig, zu seincn gelicbten Büchern zu greifen, 
Ü1 denon er bis nocdt vor \U~ni g :M:onaten fast ausschlieflli ch geleht hattc . 
lJabei fand or si e;h in den Angelegcnheiten der pbilosophischen ] acultilten 
ebenso zurecht, \Yi o in denon der theologischen, juridischen und medi­
cinischen, im Unirersitiitsw·esen ebenso \rie in el en Gymnasial- , in den 
tochnischen, in den VolksschulangeJegenheiten. Die Vielscitigkeit 13e ines 
\!Vissons, eiue J:Polge cler Art und \Yeise, wie die Herbart seho Philosophie 
ihre Aufg·abe auffasste, kam ibm hie bei vorzüglich zu statten. " 

ÜIJer clio erste Unterrcdung E.s: ners mit Stadion berichtet Helfe rt : 
, Bald nac:h der Constituierung des Ministerinm s \nn·de Exner ll<l ('ll 
Kremsier IJerufon, und elie Art, wie Staclion die Unterredung einleitete, 
war charaktoristise;h. ,Ai so jctz t erz ;;thlen sie uns ehYas,' sagte Stadion zn 
Exner, ,ncnnen sie uns ei n pt1 ar Effeetstücke, mit den en wir gleich Liinn 
mach en kormton !' Anf den gediegnnen Exner musste. clieso ehvas friYol e Au­
sprache einen eigenen ]~ indru ck machen. Nach manchen Vorschlagen, di e 
Exner machtc, kam die S}Jrache auf die Anfh ebung der Theres ianischen 
Ritterak<Ld emie. Das war nicht nach Exners Gese;hmack. Er beantragte 
eine Umgostaltuog dorselben; sie sollte aus cleu Handen cler Piari sten 
genommcn und r-u eiuer Dnterrichts- und Erziehungsanstalt ersten Ranges 
orhoben werdcu Er wi os auf die ungemein reichen Mittel dieser -Ansbl t 
hin, die mau cloch nieht unausgeniltzt leiehthin auseinanderf<1llen lassen 
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sollte. Doch dies \Yahrte Stadion zu lange: und er !Jiieb dahei: das There­
sianum sollte aufgehoben werden, und mit dieser \Veisung reiste Exner 
nach \Vien zurück. :: ,Sein Yerhaltnis zn mir' ·, erzühlt Helfert weiter~ 

n\Ya r ein solches: wie ich mir es nieht besser wünschen konnte, obwohl 
es mein G-emüth zu Anfang et was bedrückte. Er, dessen Sehüler ich in 
Prag gev.-esen vi~a,r , zu dem ich noch immer mit einer grofien Ehrerhietnng 
hinaufblickte: er, der sehr gereifte Mann, cler jetzt unter einem so jungen 
Fant stand, wie ich \rar. Gleieh \rohl hat er diese seine jetzige Stellnng 
mir gegenüber nie auDeracht gelassen. So sehr er mir an Kenntnissen, 
an Erfahrung, an ruhigPm u rtheil üherl egen \rar, er hat si ch in keiner 
R.iehtung etwas herausgenommen, was er nicht zuror mir rorgetragen 
und meine Zustimmung eingeholt hiitte." 

Es wurde mm in Kremsier eine Art Prüsidialbureau errichtet. Ans­
gearbeitet wurde alles in \Vien, die minder ,~ . .-ichtigen Stücke ron Exner 
gleich expediert, die wichtigeren zur Expedition na ch Kremsier ge san dt; 
aber Exner sandte a,ueh alle ron ihm erledigten Stücke znr nachtriiglichen 
Einsicht an Helfert, mit dem ein tiiglieher Brief\rechsel hin- und hergieng, 
,jn der ersten Zeit selbst einfache Currentien, mn ihn mit clem Gange 
der Geschafte bekannt zn machen und ibn in der Übersicht derselben 
zn erhalten". 

Auf der Auflosung des Theresianums behante Stadion , und es vHlrde 
Exner der Auftrag ertheilt, die Sache energisch zu betreiben; das Ergebnis 
sollte ihm jedoch Recht geben. Der damalige Ourator der Anstalt, Graf 
'1\ta ffe, \Yandte alles auf, die Aufhebnng hintanzuhalten. Bald machten si ch 
auch politische Enva.gungen geltend. Man wies a,uf den Ausspruch des 
Ban us J ellaôi é hiu, er habe das ]ebendige osterreichische Bewusstsein 
nur seiner Erziehung im 'rheresianum zu verdanken - und so erfolgte 
eine kaiserliche Entscbliefiung: die das Tberesianum erhielt, indem sip, nur 
die Absicht aussprach, die beantragte Aufhebung zu genehmîgen. \Vie 
schon oben (Seite 38) bemerkt, erfolgte unter Thun die Umgestaltung des 
Instituts in dem von Exner schon Stadion gegenüber verfochtenen Sinne. 

Auch auf die Umgestaltung der orientalischen Akademie lenkte 
Exner sein Augenmerk. , Die Anstalt" , schrieb er an Helfert, , kostet viel 
Geld für eine kleine Anzahl privilegierter Schüler. Die Zwecke der Staats­
kanzlei lassen sich vollkommen erreichen, auch wenn clas Institut viel 
gemeinnütziger vrird, als es ist, und dabei wird vielleicht etwas Geld er­
spart." Auch diese Ahsicht wurde erst spa ter un ter Thun verwirklicht. 

Ferner sollte die Wïederbesetzung der durch Feuchterslebens Mafiregel 
(S. 11) erledigten Lehrkanzeln an der Wïener medicinischen Facultat, 
,.die vVirknng eines der gewünsehten Effectstücke, '' wie Exner , in Stad ions 
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Icleen eingehend, an HeJifert schrieb, ,.ein Prachte.xemplar und zugleich 
von gecliegenstem Inhalt, producieren'' . Insbesouclere waren es Oppolzer 
nnd Brü cke, cleren Berufung eingeleitet wurde. 

Um eine geregelte und erfoJ greiche Arbeit an dem Reform'i-rerke zu 
ermog.lichen, musste zuniichst di e Gc.·chtiftsleitung des :Ministeriums neu ge­
regelt, sowie eine Vermehrnng cler Refereuten und cler HiJfskri:iJte ins Auge 
gefasst vverclen. Dies wurde durchgefiihrt, i1ber ,die Seelc des :Ministerimns 
war eigentlich. Exner '. Da ferner fü r die :Mittelschulen und das Volks­
schulwesen ein groBer Theil der Arbeit im Lande selbst besorgt 'iYurcle, so 
\Yar es nothig, bei den einzelnen Liinderstellen Vorkehrnngon cbfür zn trci:fen; 
das hatte schon frither zur Sclmfftm g cler Lamlesschnlrti.the, zmüichst in Prag 
und Lemberg, gefübrt. Aber sic mnssten eine nene Organisï.1tion erhalten. 
, Der Landesschul rath milsste künftig:', 'iYie Exner si ch elie Sache dachte: 
.,eine Behorde sein \Vie das (1ubenlinm oder die Cameralv-erwaltung; er 
so ll etwi1 a us drei Incli viclnen bcstchen, jedenfalls ein es für die Yolksschulen, 
eines fiir die Gynmasien nn cl anderen Mittelsebnlc•n; es so ll ibm gestattet sein , 
gelegentlich auch andero Fachmünner in vcrsHi rkter Anzabl beizuziehen." 

Die Reorganis:Jtion des gesammten lnterrie;htswesens, cl as· von nnten 
bis hinauf auf nene Gruncllagen gestellt werden sollte, machte es endlich 
nüthig, ::clas gro13e Pnblie;um ülJer elie 'fhütigkeit in cliesem bisher so sebr 
vernachlassigten Zweige der Yenvnltung in fortwi:ihrencler Kenntnis zu 
erhalten, dus Interesse dessell Jen fiir die vorzunehmencl en Reformen zu 
gewinnen und zn erw~irme n. Es 'ivar dies namentlich Staclions vVunsch, 
nnd in diesem Sinno sc:hrieb ich sc:bon am 27. November an Exner: es 
sollo clafür ein eigener Iviann gewonnen 'iY erden, zugJeich aus Scbonung 
fiir Exner, class er sein e Kraft nicht vorzeitig anfreibe, dass er durch 
die .. Masse mincler vviehtiger, laufender Geschüfte nirht abgehalten werde, 
seine ganze Th~H igkc i t elen grüfieren, umfassencl en Arbeiten nnd der Leitung 
t1es Ganzen zuzu,venden". Exner batte auch wirklich eine Anzahl jnnger 
Leute in Aussicht genommen, aber er überzeugte sich balcl: dass er von 
i hnen nicht ri el erwarten clürfe. J j'ordert man ,·' sch rieb er an Helfert, 
, Yon el en Lenten E ingelwn anf einen speciellen Gegenstand, nie;ht bloB 
anf allgemcine Fragen, und sie haben weder Zeit no ch Lust ." 

E.xner rcgte auch elie Begrünclung ein er Scbulzeitung an; ,ob ne 
eine solche;' meinte er, , lassen sich nachb altige Umgestaltungen nicht 
denken; elie Zeitschrift müsste mit der Reform gleichen Schri tt halten: sie 
8i nleiten, f0rclem nnd befest igen; elie Frage sei nur, wie viel der :.Minis ter 
daranf verwenclen wolle. Einiges werde wohl durcb Abonnenten eingehen, 
doeh anf viel sei nicht zn rechnen; eine Gymnasialzeitschrift -habe ein 
kleines Publicum, cine Scbu lzeitung ein armes.· ' 



Znr Berathung und Durchfühnm g der Lni versihHsreform, besonders 
(1er juridiseh-politischen Studien, schlug Exner den Prager Professor Eduard 
Tomasch ek vor, und für literarische Arbeiten znniichst zu aushilfsvYeiser 
Yerwendung seinen Jugendfreund .Josef Mozart, cler damals Concipist 
im Ministerium des AuBeren vYar und es vorlan6 g noch bleiben sollte. 
Helfert erzi.ihlt darüber: , Mozart batte dort vvenig zn thun. ,Dank dem 
Sclllendrian,' wie mir Exner schrieb, ,der dort ganz nichtige Incapacitaten 
herrorhebt und ein en vvahrhaft ausgezeichneten Kopf feiern hisst, weil er 
sich schlecht reprasentiert und nirgencls vordriingt.' Unter elen ,nichtigen 
Incapacitiiten' mein te Exner elen Legationsrath H ü b ne r, der es allerdings 
\'Ortrefflich verstand, sich geltend und bemerklnr zu machen, und mit 
seiner glatten Rede und seinen glatten Manieren ganz der :Jiann war, wie 
ihn elie Di1Jiomatie brauchte; allein eine Jncapacititt' vvar er deshalh 
nicht vie.lmehr ein Mann von Geist, von Kenntnissen und von nicht 
geringer Belesenheit. Es gieng ihm a]]erdings r_l_

1iefe ab, und cliese war 
~Iozart eigen, der dabei linkisch und eckig in seiner üuBeren Erscheinung 
'"~ar, überhaupt ein Sonderling, der von Repra,sentation keinen Dnnst hatto: 
daher es sehr begreiflich war, dass er in e.inem Amte, wo es ganz vor­
züglich auf solche .tiufierlichkeiten ankommt, es nicht weiter bringen 
konnte. Da bei ·war er von einer herausleu<.;htenclen Hasslichkeit; über sein 
Lachen, das ihn noch mehr entstellte, erlauiJte ich mir den \Vitz: el' luiJe 
''rie die Zeit nur ei n en Zahn. Do ch cliese unschüne Scbale barg einen 
kostbaren Kern. Mozart lJesaü reiche Spraehkl:~nntnisse und war überhaupt 
ein :Mann von a.llgemeiner und Yorzüglich classischer Bildung, ein philo­
sophischer Geist: der sich von Exner angezogen fühlt e wio dieser von 
ihm. Im ganzen wa.r er mehr zum gelehrten Grübler als zum praktischen 
Geschaftsmann gesehaffen; cloch in einem Ministerium, das es wesentlich 
mit dem \~Tissen , der Pfiege und }1\)rclerung der \~Tissenschaften zu thu11 
hat, hat er si ch binnen kurzer Zeit eingearbeitet und ist ein sehr brauch­
barer Beamter geworden, der dem Staate treffliche Dien ste leistete. '' 

Am 10. December ersbttete :BJxner einen Bericht 1 %) an den .Minister, 
in -vvelchem er auseinandersetzte, dass die Geschitfte des offentli chen Unter­
richtes eine fortwiihrende Kenntnisnahme von literarischen \Verken und 
Au13erungen der offentliehen ..Meinung erheischen. Es müsse clafür ein 
Mann gewonnen werden, der sich diesen Aufgaben besonders widme, 
und dafür schlug er elen Concipisten beim Ministerium cler auswartigen 
Angelegenheiten, Josef Mozart , vor. 

Exner rmpfahl, Mozart zunachst gegen ein e Remuneration zu ver­
wenden, so class er seine bisherigen Amtsgeschafte fortführen künnte, 
womit sich Stadion einverstanden erklürte. Der .Minister der anS\Yürtigen 
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Angelegenheiten, Fürst F1elix Schwarzenberg, ertheilte die Bevrilligung. und 
so wurde Mozart in auflerordentlicher Dienstleistung . seit December 1848 
im l ) nterrichtsministerium verwendet. 

Einschneidende MaBregeln, die Exner bezüglich der CnirersitMen 
durchführen ·wollte und die zunachst auf \Yiderstand stieflen n 7): \nn·en 
die Aufhebung der sogenannten Doctorencollegien, die alle Facultüten 
betraf, und die Beseitigung des chirurgischen Studiums, die die medi­
cinische allein angieng. Auch in diesen Dingen blieb die eigentliche Lüsung 
einer spateren Zeit vorbehalten. Denn "-ichtigere AufgalJen gab es rorher 
zu losen. 

'Vas zunachst durchgeführt \rerden musste, \Y::t.r die vViederaufnahme 
des geregelten Unterrichtes. 

Infolge der Ereignisse des Frühjahrs 1848 waren die Studien­
anstalten geschlossen worden, und wenn es auch müg·lich \rar, elie Gymnasien 
wieder zu eroffnen, so war die vViedereroffnung cler Universittit nach den Vor­
kommnissen des 6. October von cler die Stadt beherrschenden MiJit"irbehorde, be­
sonclers dem Oommandanten v. vVelden, nicht zu erwirken. Für die Univ-ersitat 
bestand zudem die Schwierigkeit, dass das Gebiiude ganz v-6m Militi:ir in 
Anspruch genommen war und ein er Kaserne glich: für die juridiscbe und 
philosophische Facultat war kein Platz, die medicinische batte das Kranken­
haus und der theologischen lieB man das Seminar. Die Absicht, rlie lJni­
versitat schon für das Wintersemester zu eroffnen, musste man aufgeiJen 
und zufrieden sein, wenn es gelang, das Somrnersemester 1849 rechtzeitig 
zn beginnen. Und das wurde mit aller Energie betrieben. Für die juri­
dischen und philosophischen Horsale wollte man rlas ,Theresianum", fiir die 
medicinisch-chirurgischen clas ,Josephinum" in Anspruch nehmen. 

\iVïchtiger war jedoch die praktische Durchführung der bereits 
erwahnten, von Exner angebahnten MaBregel, die zwei philosophischen 
J ahrgi.inge un ter dem N amen ,Lycealclassen" mit den sechs Classen des 
Gymnasiums zu vereinigen. ,Es war dies", wie Helfert mittheilt, , immer­
hin ein Schritt, · der einige Sch wierigkeiten bot. Die hisherigen ,Horer' 
und ,Herren' der philosophischen Jahrgange wurden dadurch zu Gymna­
sialschülern herabgedrückt, in vVien b-600, in Prag 6-700 Jünglinge. 
von der Universitat an das Gymnasium zurückgewiesen. Es soUte eben 
desbalb, meinte Exner, mit dem Beginn dieser MaBregel nicht ltinger 
gezogert werden, namentlich in vVien, wo ja die vViedereroffnung der 
U niversitat no ch in Frage '\var und daher den ehemaligen Mitgliedern 
der akademischen Legion der Verlust eines ganzen Jahres drohte. ,Ob 
die Sache spater so Jeicht auszuführen sein würde als jetzt, cla .sie künftig 
wie eine Strafe, jetzt eine Gnade, mindestens als eine Wohlthat aufgenommen 
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würde~ i t mir gar nicht z'Yeife1haft'. Die Sache sei übrigens auch in 
politischer Richtung wichtig, um einor Überwucherung der Universitaten 
zu entgehen. Doch vVelden sah dies als eine versteckte. minclestens theil ­
weise vViedereroflnung der so arg compromittierten Universitat. an und 
wollte cla1on nichts wissen. Exner schickte zner t den Vice-Director des 
philosophischen Stucliums, Karl Ritter v. Hein tl , zu Welden, der es ihm 
abschlug. Am 30. N ovember gieng Exner in Person zum General Frank 
Y. Seewies , dem Nachfolger Cordons im vViener Stadt- und Pbtz­
commaudo. Frank scbickte mn den Regierungsrath Ba.ron Fnmz Buffa: 
der Exner kaum zu W ort kommen liefl und von clessen Vorstellungen 
nichts wissen wollte. Die L.rcealclassen, hiefl es, seien nichts ais h~dbe 

l'niYBrsitüten. Zufüllig 'IYar mn diese Zeit Stadion in vVien, welchem Exner 
die Sache auseinandersetzte, und nun war cler Sache mit einemmale ge­
holfim. Schon am ni:ichsten Tage, 1. Decemher, liefl \Velden 12 8) den Exner 
rufen und ertb eilte ibm die Bevl'illigung: cloch un ter zwei Bedingungeii : 
erstens: dass die erste Lycealclasse, also was bis jetzt die ,Logik' hiefl , 
Gymnasium heiBen, und zweitens , . dass an der Universitiit keine dieser 
Y orlesun gen gehalten werden sollte. Für die Gymnasien war damit elie 
Haupt ache ge'IYonnen; der N ame ,er te Lycealclasse' musste in ,~i ebente 

Gymnasialc]asse' umgeancler( "-erden und war uns ganz recht ~ weil er 
gerade das hezeichnete, was wir anstrebten." Der N ame Lycealclassen war 
namlich nur gewahlt worden, um den Übergang zu erleiçhtern und die 
,:Degradierung:' der ,universitütshorer" zu , Gymnasialschülern" weniger 
schmerzhaft erscheinen zn lassen. Die U mnennung in Gymnasialelassen, 
die man einer spateren Zeit vorbehalten vvollte: musste nun zugleich mit 
der Angliederung der philosophischen J abrgange an das Gymnasium vor­
genommen werden. In vVien kamen auBer dem 'rheresianum das akademische 
Gymnasium, das der Schotten, end lich das der Piaristen im Lowenhnrgi­
schen Convict in Betmcht. 1Jm die Durchführuug des vVerkes machte 
sich, besonclers am akademi chen Gymna,sium, Podlaha verdient. Auch sonst 
beeiferte man sich und lmm -rie]fach mit den eigenen vVünschen den Be­
horden entgegen. 

X. 

Die Schaffung des Organisationsentwurfes. 
Mit der Ankunft von Bonitz in'' ien zu Ostern 1849 begann in :fieber­

hafter Hast die Thatigkeit, die zur Schopfung des Organisationsentwurfes 
führte. Über die leitenden Grunclsatze hatten sieh wohl Exner und Bonitz 
schon früher , hesonders bei der Anwesenheit des letzteren in vVien, geeinigt, 
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und elie ,-ollige ÜIJereinstimmung cler hciden Mtinner war wohl der Hctupt­
grnud, dass dieses ''r erk, cbs in der piidagogischon Literatur für rrlle Zeiten 
sein en \Vert als glanzencle Leistung behalten wird, in so kurzer Zeit zu­
stande kam, dass man die Gediegenheit der Arbeit noch mehr bewnndern 
muss, wenn man die Schnelligkeit en,Ttigt, mit der sie gethan waret , In 
selbstloser Aufopferung strebten Exner und Bonitz Hancl in Hand, sich 
gegenseitig fürdernd und erg~tnzend , dem gemeinsamen Ziele zu. Kein 
eifersüchtiger Geclanke, kein eigensinniges Beharren auf liebge.wonnenen 
.Meinnngen trennte oder trübte diesen Bu nd. ' ' 12 fl) 'raglich fanden Berathungen 
statt, meist Z\vischen Bonitz und Exner, in zweifelhaften Fragen wurde 
die Ansicht des UnterstaatssecreULrs Dr. Helfert eingeholt. Da Protokolle 
über diese Berathungen nicht geführt wurden, \vas eben in cler Raschheit 
cler Durchführung seinen Gruncl hatte, so Hisst sich nicht im einzelnen 
genau der Antheil beider feststellm1, und das verschlügt anch wenig. Der 
ganze Entwurf, wie er ,-orliegt, muss als cbs \V erk von Exner und 
Bonitz bezeichnet werden. Übrigens spricht sich clieser in seiner Selbst­
biogmphie über seinen Antheil selbst aus: , Auf Gmnd der Berathungen, 
die unter E.s:ners Vorsitz fast tüglich stattfanden, arbeitbte ich in den 
Monaten April bis .Juni elen Entwurf (abgesehen von der 'fOn Exner 
s~lbs t concipierten Einleitung und clem allgemeinen 'l'he ile) sammt den 
meisten cler im Anhange gegebenen Instructionen aus und legte meine 
Arbeit der Revision Exners vor." Das stimmt mit der Mittheilung, die 
ich Seiner Excellenz Herrn Baron Helfert verdanke, dass alles Nor­
mati ve von Exner, alles Instructive von Bonitz herrühre, und die a us 
dem N achlasse Ex ners vorhandenen Ooncepte bestatigen dies. 13 0) 

Danach lasst sich gemmer sagen: Die Einleitung und die allgemeinen 
Bemerknngen , S. 1-18, die Bemerkungen über die philosophische Propa­
deutik, S. 175-179, der Plan cler Realschule, S. ~1~-224, ferner ün 
Anhang .Nr. VII , Zur Instruction für den Unterricht in den Natur­
wissensehaften'' und VIII , Bemerkungen über den Unterricht in der 
philosophischen Propüdeutik" waren das vVerk Exn ers; die übrigen 
Instructionen waren ganz die Arbeit von Boni t z. Die ersten Abtheilungen 
des Entwurfes II über den Lehrplan und die einzelnen Unterrichtsgegen­
stiinde, über die schriftlichen Arbeiten, di e Stundeneintb.eilung, die Schul­
ferien, die Lehrbücher, die Lehrmittelsammlungen , die Abweichungen 
vorn Lehrplan, das Schulgeld, III über die Schüler, die Disciplin und 
das Prüfungswesen, IV über die Lehrer, V über die Leitung der 
Gymnasien '~'Vurden in den Berathungen in meritoriseher Hinsicht mehr 
oder weniger ausgearbeitet, und hierin beschrankte sieh Bon~tz ' Aufgabe 
auf die schtirfere Stilisiarung und passendere Anordnung. 1 3 1) lm ein-
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zelnen sei noch als interessantes Detail verzeichnet, dass sie:h bezüglich 
des Geschichtsunterrichtes insofern ei'ne Meinungsverschiedenheit ergab, 
als Helfert die Geschichte am :B'aden der vaterliindischen gelehrt \rissen 
wollte; die Entscheidung über diese Frage wurde offen ge lassen und 
spater zu Gunsten der von Bonitz und Exner vertretenen, dass die all­
gemeine Geschichte vomngehen sollte, entsehieden. Perner muss ergtinzend 
gleith hier bemerkt werden, dass der Unterricht im Deutschen naeh 
dem Entwurfe :Mozarts geregelt vvurde. 

Als Graf Leo 'rhun-Hohenstein im Juli 1849 sein Amt ais 1vli­
nister antrat, fand er den Organisationsentwurf bereits ausgearbeitet v or: er 
unterzog ihn einer gründlichen Prüfung. Graf 'rhun gieng ~tuf die Grund­
satze desselben rückhaltlos ein und erwirkte seine provisorische Ein­
führung (September 1849) und seine definitive Sanction im Jahre 1854. 
Was der Organisationsentwurf für die N eugestaltung des osterreichischen 
Mittelschul wesens bedeutete, wurde bereits kurz hervorgehoben. Eine ein­
gehende vVürdigung dieses VVerkes spaterer Gelegenheit vorbehaltend, 
wollen wir hier nur bemerken, dass darin, viel mehr als es in Deutschland 
der Fall war, das ricbtige Gleichgewicht zwischen den realistischen und 
humanistiscben Fachern angestrebt vvurde, , und zwar so, dass durch ihr 
Zusammenwirken auf den Yerschiedenen Stufen immer eine harmonische 
Ausbildung und allseitige Entwicklung des Geistes erreicbt 'rerde' ·: u 2) 

damit Vi'ar nicht nur dem Bedürfnisse nach Hebung allgemeiner \vissen­
schaftlicher Bildung in Osterreicb., sondern auch den :B1Ûrderungen der 
Zeit Rechnung getragen worden. ,Exner hat", wie es in einem Nachruf1 3 3J 
heifit, :,den richtigen Weg eingeschlagen und gebahnt, dmch eine mal3-
haltende V erbindung realistischer I~enntnisse in einer blof3 teleologischen 
Richtung mit allgemeiner, wa.hrhaft humaner Bildung das wissenschaftlieh,e 
Bewusstsein zu 'i·vecken, Sinn und Achtung fiir die vVissenschaft a 1 ~ 

sol ch e, ohne N ebenzwecke und bloBe Utilitatsrücksichten, auch llier den 
jugendlichen Gemüthern schon einzupflanzen und so M~inner hemnzubilden, 
dil~ nicht nur fiir ein bestimmtes positives Fach, für eine sogenannte 
BrobrissenschaJt geschult und benthigt, sondern auch auBerdem empfang­
lich gemacht werden für die allgemein menscbliche Geistesentwicklung, 
für den absoluten W ert der Kunst und Wïssenschaft." Aber auch staats ­
mannische Einsid1t bewies Exner. indem er die Einheit und Gleichartig­
keit der osterreichischen Monarchie als eines politischen Ganzen und derell 
innigen Anschluss an Deutschland zn fordern strebte. 

In der Hebung des üsterreichischen Onlturlebens, in der Gemein­
samkeit der Bildung und \Yissenschaft sah er c1as 1\Iittel, di(~ Yülker 
Osterreichs unter sich und mit denen Deutse:hh.nds zn ciner hoheren 
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geistigen Einheit zu verschmelzen. 1 34) Und diese Einsicht theilte Bonitz , 
der in den Instructionen ,die Resultate seiner eigenen Erfahrungen und 
einer sorgsam geprüften umfangreichen Literatur selbsttinclig bearbeitet 
und in so praciser Gestalt und so lichtvoller W eise z usammengefasst hat, 
dass dadurch selbst die ersten Schritte eines Neulings im rnterricht rine 
sichere Leitung erhielten" 13 :)) . 

XI. 

Exner::; weiteres Wirken und letzte Lebensjahre. 
Um den Reorganisierungsarheiten ,die nothige Übereinstimmung 

und ihrer Durchführung Oonseq uenz zu sic hern':: hat te Graf Th un berei ts 
am 13. August in einem Circulandum 1 3 r.) angeordnet, das Referai Exners ha be 
,die Reorganisierung des Volksschulwesens, cler Gymnasialstndien, der Real­
und technischen Schulen und der Uni versitatsstudien hezüglich der philo­
sophischen und juridischeu F aculttit sowie alles, was sich auf die Reor­
ganisierung cler Uni versitateu im ganzen bezieht, zu umfassen; clesgleichen 
aHes, was zur Durchführung der neuen Einrichtungen, Studien plane, 
Schulbücher u. dgl. m. in diese Z·weige des Unterrichtes gehort -- wes­
halb ihm auch die monatlich einlangenden Berathungsprotokolle cler 
Lehrkorper fortan zugewiesen sind - , sowie elie Grünclung neuer Lehr­
kanzeln an den Gymnasien und den philosophischen und jnridischen Facul­
Uten". Die anderen Referenten hatten ihm da bei hilfreiche Rand zu lei sten 
und sich mit ihm bezüglich der in ihren Referaten vorkommenden Re­
organisierungsangelegenheiten ins Einvernehmen zu setzen. 

Die nachste Aufgabe, deren Losung sich Exner nunmehr zuwandte, 
war die Reorganisation cl er Universitaten. Auch hier fehlte es nicht an 
Vorarbeiten, da gleich im Beginn der freiheitlichen Ara sowohl die vViener 
als die Prager medieinischen Professorencollegien Entwürfe ausgearbeitet 
hatten. Auch über diese Punkte hatte Exner seine Ansichten in dem 
(S . 91) erwahnten , Entwurf der Grundzüge" nieclergelegt, so class er jetzt 
in kürzester Zeit clas provisorische Gesetz über die Organisation der akacle­
mischen Behorden vorlegen konnte; es wurde zur Gnmcllage einer Be­
rathung gemacht und schon im September 1849 mit kaiserlicher Genehmi­
gung eingeführt. Dieses provisorische Gesetz wurde alljahrlich erneuert und 
erst 1873 durch ein definitives, das die meisten Bestimmungen hm·über­
nahm, ersetzt. Im October folgte dann die Stuclien- und Disciplinarordnung. 
Die Verhaltnisse Ungarns verlangten eine besondere Behandlung, und aL · 
Resultat eingehendster Studien, Yon denen die vorhandenen Skizzen und 
Entwürfe Zeugnis geben, erfolgte im Jahre 1851 die Regelung der ungari-
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schen Studienverhtdtni sse. Es darf wohl hier die Bemerkung angefügt 
werden, dass man erst ans den in seinem N aehlasse gefundenen N otizen 
eine Vorstellung gewinnt von dem eingehenden Jiterarischen und besonders 
archivalischen Stuclium, das E:x:ner ailen Fragen, mit denen er sich be­
schaftigte, zugrunde Jegte; seine Anfzeichnungen enthalten geradezu das 
Material für eine Geschichte und Entwicklung des hoheren Studienwesens 
in Osterreich im damaligen Sinne des \ lV ortes, cl. h. nicht nur der 
deutsch-slavischen Lander, sondern auch von Ungarn, Siebenbürgen und 
Kroatien, sowie der italienischen Provinzen. 

Dem W erke, auf des sen Durchführung Exner seine besten Krafle 
wanel te: kam das V erhaJtnis zn statten, in dem der lei tende Minister, 
Graf Leo rrhun, zu ihm stand. Es wurde bereits bemerkt, dass Graf Thun 
in Exner in gewissem Sinne seinen Lehrer verehrte, und welche hohe 
Meinung Exner von dem Wesen und dem Obarakter des Grafen Thun 
batte. Das VerhaHnis der gegenseitigen Hochachtung blieb ungetrüht und 
forderte in jecler Richtung das gemeinsame \lVirken. Die Briefe des Ministers 
zeigen auch den Menschen Leo Thun von der gemüthvollsten Seite. Die 
hiiufigen Erkrankungen Exners verfo lgt er mit theilnehmendstem Interesse, 
und seine Wïedergenesung ist der Gegenstand seiner eifr igsten Fürsorge, die 
auch in den betreffenden Actenstückeu zum Ausdruek kommt. Er wird 
nicht müde, Exner Schonung zu empfehlen. So sehreibt er ihm am 
10. August 1849 nach Marienbad : ,Ich bitte, schreiben Sie mir .... wann 
Sie wiecler hier einzutreffen clenken, wobei ich Sie aber dr ingend bitte, 
sich nicht zu übereilen, sondem sich orclentlich auszucurieren. " Exner hatte 
die Absicht, eine Reise nach Deutschland zu machen, und erbittet sich Auf­
trage. Graf Thun schreibt ihm: , Ich sollte clenken, Sie thaten besser, jetzt 
auf gar nichts · als Ihre Erholung zu denken und die Rückreise mit einer 
Tour in das Salzkammergut zu verbinden"; am 19. August 1850 - Ex11er 
befand sir,h da mals in Voslan - : ,Sie will ich auf keinen Fall früher als 
den letzten dieses Monats sehen. Sollten Sie sich unterfangen, früher nach 
\Vien zurückzukehren, so bleibt Ihnen meine Thüre sowie die Ihres Bureaus 
verschlossen. '· 

Es ist begreiflich, dass die grofien Aufgaben, die Exner seit ·seiner 
Berufung nach vVien zu losen hatte, und di e seine ganze Zeit und Arbeits­
kraft in Anspruch nahmen, nicht elie Mufle zu reicher wissenschaftlicher 
'rhatigkeit übrig lieBen. Aber ganz ruhte sie deshalb nicht. Einige gehalt­
volle Besprechungen von \V er ken über Psychologie, elie in Sehmidls , Oster­
reichischen Blattern für Kunst und Literatur" erschienen, geboren der 
ersten Zeit seines Wiener Aufenthaltes an. AuBerdem entfaltete er eine 
verha,ltnismafiig reiche sehriftstellerische Thatigkeit anf dem Gebiete der 
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:Padagogik, indem er eine Reihe Aufsi:ttze zur U nterriûhtsreform iu der 
,Constitutionellen Donauzeitung" 1 3 7) sowie Artikel zur Einführung ge­
troffener Mafinahmen für die ,: \Viener Zei!~. ung '" schrieb, die dazu dienen 
sollten, das grolle Publicum mit ihrer Becleutung bekannt zu machen oder 
sie gegen Angriffe zu vertheidigen. Auch fehlte es ihm nicht an wiss~n ­

schaftJicher \Vürdigung. Die kaiserliche Almdemie cler vVissenscha.ften 
in \Vien eh rte il111 bereits im J uli 1848 durch die \Vahl zum wirklicheu 
Mitgliecle, und im October desselben Jahres wurde er vom Professoren­
collegium der \Viener UniversiUit zum Rector gewahlt. Es sollte di es 
ebenso sehr eine Anerkennung seiner wissenschaftlichen Bedeutung " ·ie 
seiner Verdienste um elie Hebung cler Universitaten und dami t des wissen­
schaftlichen Lebens und Strobens in Osterreich sein; auf Grun cl des neuen 
Statuts wurde die \Vahl vollzogen, und so war Exner der erste gew·ah lte 
Rector der \Viener Uni-rersitM. Er erklarte, dass er diese Ehre zwar mit 
Dank anerkenne, dass aber die :Menge seiner Amtsgeschafte ihm nicht 
erlaube, eine Stene anzunehmen, welche in dem Augenblicke, wo die 
Uuiversitat eine \Yesentlich neue Lebensperiode beginne, nieht wenige Zeit 
und Kraft in Anspruc.h nehmen dürfte. An den Dec.an rler philosophischeu 
:b'acultat, Littrow, richtete er zudem am 2G. Norember 184U fol genden 
f?Chonen Brief: 

Ho c. h gee hrt er Herr Dec all! Aus einem ProtokolJe des lohlichen 
philosophischen Professorencollegiums habe ich soeben entnommen, dass 
dies Collegium mir die Ehre enviesen hat, mi c.h zum Rector vorzusehlagen. 
Erlauben Sie mir, hochgeehrter Herr Doctor, Ihnen zu sagen, dass diese 
K achricht mir sehr angenehm und wohlthuencl war. Denn eine Anerken­
mmg, welche von Münn ern der \~T issenschaft ausgeht, kann einem Manne 
ni c.ht gleichgiltig sein, der seliJst di e hesten Krafte seines Lebens der 
\"fi ssenschaft gewidmet bat; unterdes alJe r ha be ich mich eben mit der 
'Yiener Universitüt stets anf das innigste Yerbunden gefühlt. An sie knüpfen 
sit h elie Erinnerun gon meiner ganzen Jugencl , und anf sie richtet sie;h 
nnwillkürlich und zuerst meine Hoffnnng, wenn ich daran denke, welches 
neue Leben nun unseren hohen Schulen aufgegangen und wie es jetzt 
Lt uch ihnen gegonnt ist, die Krnft und Herrlichkeit unseres grofien bsterreich 
zu offenbaruu. Ich ersuche Sie, dem geehrten Professorencollegium den 
Ausclruck meines 1vti rmsten Dankes mitzutheilen. 

1:7msomehr aber muss ich es rermeiden, meinerseits irgend eine 
' ' erzogcrung dc·s so wichtigen \Vahlactes zu verursachen. Die Zeit ist 
1·orüber, \YO das Rectorat nur ein üufieres Ehrenzeichen \Yar ; es dürfte 
~ ünftig oft reich an Müh e nnd Yeraut\Yortlichkeit se in. lhdurch ist es 
~ \rar mu ehrenroller ge \rorden, mir aber \rürde dil'j Meùge meiner Amts-
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ges~hafte nicht erlauben, eine etwa auf mi ch fallende W ë:thl anzunehmen; 
deshalb beeile ich mic-h, Euer Hochwohlgeboren hievon mit der Bitte in 
Kenntnis zu setzen, dem loblicben Professorencollegium die nothige Mit­
theilung machen zu wollen. Ich habe es nicht unterlassen, dem loblichen 
Uni versitatsconsistorium die gleiche Erklarung zuzusenden. 

Nicht gering sind die Schwierigkeiten, welche die UniversitM auf 
dem \Vege finden wird, den sie nun freier und selbstündiger als seit 
Jahrhunderten gehen soli; ich bin überzeugt, dass sie unter den aus­
gezeichneten Mannern, die ibr ~iufi erlich n~iher verbunden sind als ich , 
denjenigen finden wird, der mit nicht geringerer Liebe für ihr \Vohl, ais 
welche ich mitbringen konnte, und mit minder getbeilter Kraft ihr sicheren 
Schrittes auf der neuen Bahn vorangehen wird." 

Es wurde, da Exnor ablehnte, ner Physiker Andreas R. V. Ba.um­
gartner zum Rector gewahlt. 

Exner batte auch in vVien sein Hans ZUI11 Samn:wlpunkt der Gelehrten 
gemacht, und die Mittwochabende bei Exner waren hier nicht minder 
geschatzt als die Dienstagabende in Prag. A ber sie hatten hier eine er­
hühte Bedeutung. Denn es wnrden nicht uur wissenschaftliche Fragen be­
sprochen, sondern auch manche J?ragen, die die Reorganisationsarbeiten 
betrafen oder sie beeinfiussen mussten, besondcrs solch e, die auf die Be­
rufungen geeigneter Lehrkriifte Bezug hatten. Infolge des gepftogenen 
Einvernehmens mit den Vertrete.rn der Unirersitiit li el3 sich gar manches 
besser nnd rascher, ais es dnrch Schrcibercien moglich ge ,resen würe, der 
Erlcdigung zuführeu. 

So segensreich mm aber di ese emsige nnd geradezu sieh überstürzende 
'fhütigkeit fùr das üsterreicbische Bildungswesen war, so unheilbringend 
war sie für die Gesundheit Exners. Er l1a.tte seinem Korper, der auch früher 
schon oft von Krankheiten heimgesucht war, zu viel zugemuthet. VielleichL 
fühlte er auch, dass ibm nicht viel Zeit bleibe, und dass er desha1b desto 
eifriger am \Verke sein müsste, 'vollte er es wenigstens in seinen Grund­
lagen vollenden. Er verfiel in ein Siechthum, das ihn drei J ahre Jang 
zeit\veilig ans Krankenzimmer fesselte: bis ilm endlich der 'rod von seinem 
Leiden erlüste. Aber es konnte nur seinen Korper angreifen, sein Geist blieb 
stark bis ans Ende, und diese Leidenszeit ''"ar nicht minder reieh an 1'lüitig­
keit im Dienste für das Vatm·land. \Vie cin Soldat blieb er, mit tod1icher 
Knmkheit behaJtet, bis zum letzten Athemzuge auf seinem Posten. 

Im Jahre 1850 \Yurel e die Stelle eines Sectionschef systemisiert und 
diese Exner r.ugedacht. Scbon stanct ctiese Ernennung bevor, als die 
immer stiirker anftretende Krankheit di e Ausfilhrnng rerschob. 'rhat­
sikhlich wunle di e Stelle erst im .Ta.hre 1853 beset)l,t. lm Octoher 1851 

8 
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war Exner genuthigt, einen Urhwb lJis zum 1üichsten Frühja.hr zu 
nehmcn; er gicng na.ch Vemxlig, ela, cr hoft't e, im Süden Ht:ilung zn 
fînden. lm ..:-~pril 1852 vvunle dieser Urlaub mit kaiserlicher Genehmi­
gung· a.uf weitere sechs .Mou::tte erstrecld. Auch ans der .Entfernung 
uahm Exner theil an dem Fortgang der Arbeitru und wurde dureil Briere 
seines Freundes :M:ozart. der unterdes als Sectionsrath dauernd in elen 
Bcamtenkorper des Unterrichtsministeriums eingetreten war, sowie durch 
Zuschriften des Grafen 'rhnn, der in wicbtigen Fragen seinen Hath ein­
holte, in Kenntnis erbalten. Seinen Aufenthalt im Lande benützte er, clas 
italienische Studienwesen naher kennen zu Jernen und sich 1nit der Re­
org::tnisierung desselben, die bei dem besonderen V erhaltnisse, in welchem 
(lie italienischen Provinzen zur :;\[anarchie standen, nicht einfiteh W<u, 

zu besclüiftigen. Um die Moglichkeit eines langeren A ufenthaltes im Südeu 
ohne Urlaubserstreckung zu gewinnen, wurde ihm, da er sich für die he­
treffende Reise stark genug füblte, 1\Iai 1852 eine offene Ordre u;s) gegeben, 
durch welche ,die k. k. Behürderr sowie die Vorstande der Unterrichts­
am;talten im Konigreiche Dalmatien augewiesen werden, dem .Ministerial­
rathe Exner, welcher Dalmatien bereist, um -;;;ich mit den \' erhaltnissen 
des Landes bekannt zn machen, zu diesem Zwecke horeitwillig an die 
Hand zu geheu und ibm alle gewünschten Auskiinfte zu ertheilen". Schnl­
r~th Koren so llte illn begleiten. Doch erlaubte es sein Gesundheitszustancl, 
insbesoudere bei der herrschenden ungünstigen vVit.terung IJicht., die Reise 
an~utreten. lm September 1~52 . .erstattete Exner einen ausführlichen Berieht. 
über den Zustanrl der lombardisch-venezianischen Gymnasien und gab die 
Mittel zur Hebung ihres ungünstigen Stand.es und .Einführung des neuen 
J.Jehrplanes an. Anf Grund dieses Berichtes wurden die Vor~chlüge zur 
J1eorganisation des italienischen Studienwesens erstattet, die im Octobcr die 
lmiserliche Sanction erhielteu. N ach einew kurzen Anfenthalte in \Vien 
sah sich Exner in1 October 1852 genotbigt, neuenlings einen halbjiihrigen 
ürlaub zu crbitten. April 1853 wurde er zum l\linisterialcommissür für clns 
italienische Stndien wesen eruaunt. Es W<Ll' die letzte Re ise, ron der er nieht 
mehr zurüekkehren ::;ollte. J'lit grofltem Eifer unterzog er sich cler ihm über­
tmgenen Aufgabe, aber mit scinem Eifer hielt anch seine Krankheit gleicheu 
Sehritt. Er \var so sch wach geworde1L duss er nicht mehr das Ha.us verlasseu 
nnd bald nicht mehr die Fedor führen konnte. Trotzdem lüolt er Berathuugen 
mit cleu dortigen S(ih!]lmünnern <ÛJ, ordnete besonders die Personalverlüiltnisse 
und erstattete Berichte über sr ine \V ahrnehmungen und V orschHige über das 
Vorzukehrendo, eli e einerseits die un verminclerte G eistessclürfe bcknndeu, 
anderseits von clem, dor seinen damaligen Zustand kennt, nicht olme 
Hührung gelcson worden künnen. I :) n) Die ganze Zoit hinclurch stand ihm 
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der Schulrath Koren zur Seite. So bewtmdcrnswert cl er Heroismus ist, deu 
Exner in den letzten ·.Monaten an den Tag logte - denn seiner Frau und 
.J~iner Toehter, die den Eltern nachgereist. vvar, gcgenüber kam trotz seiner 
schweren Leiden keine Klage über elie Lippen, nur dem Freunde :Mozart 
offcnbarte er seincn Zustand~ üher den er sieh gan7; klar war -, ebeuso 
groH war die Überwinelung der Gattin, die nieht nur seinP treue Pflegerin, 
sonelern auch seine Gehilfi.n bei elen Arbeiten war. Am 18 . .Juni 1853 
aictierte er no eh sein er Frau einen langen Bericht - es war der zwei te 
~eit seiner Ahreise - in elie Peeler, am 21 . .Juni 1853 erlôste ihn in 
p ,tdmt, wo er clamais weilte, der rrod von seinen Leicl.en. Sein Geist 
war IJis zum letzten Augenblick stark und klar geblieheu, und so war 
sein vVunseh, den er beim rl'ode seines Freundes Hossmann (oben S. 59) 
geiiuHert hatte, i11 Erfüllung gegangen ; aber er hat es anch ertragen. 
Hr<lf Loo Thun hatte sich \Yahrend Exners Anfenthalt iu Italien von Moz<lrt 
hiiufig Bericht erstatten ]assen. Er freute sich, weun sich Be~~erung z.eigte: 
nncl war tief ergriffen von dt3ID fort.sehreitenden Krü.ftcverf<lll Exners. 

Ein Brief, der an :Mozart am 'fod estagc geschriehen wunle, schildert 
Exners 'l'hütigkt'lit nnd den Einfiuss, den sie ;mf clic (lortigen 7.nstüncle batte. 
,St'lin korperliehes Betinrlen war bei sciner Anlmnft. in Pë.tdua sehr traurig ; 
er konnte nicht mehr gehou, ja kaum mehr steheu. lu ninigen T'agen 
hatte er sich ctwas ·edwlt und wieder nnermiidlich ge<.trlwitet.. Er liefl 
èinjge der Profossoren der hiesigen Universittit nnd die Uireetoren sowic 
den Hector llwguifi.cus zn si ch hitteu, nm ;-.;ich mit i hnon iiher Stuclien­
angelegenheiten zu besprechm1 ~ und alle sagten, er ba.ue ~ ~ in c seltene Kraft. 
nnd Gegenwart des Geistes bewiesen; sein Gcist, sein edles Herz nncl 
Benebmen fessolten all e. Kor·en gieng w~ihrend so.iner Visitation dos 
hi esigen ( .lymnasiu111 s tiiglich zu ihm~ mu Bericht zn orst.ottten und 
Instructionen einzuholen: nncl pfiegte über eine. Stnnde bei ihm 7,n blGiben. 
Sein er wei sen Leitung ist es zuzusciH·eiben : das~ 1lor Erfolg ein so 
(~rwünsc:,btcr war. vVa,s mau his jetzt erziolt , brach te viele nngbubigt: 
l1egner des Planes zur Einsicht, zm besseren Überzongung, sei es Ü1 

wissenschaftli cher, sei es in moralischer Beziehung ... " :.Das tmurige 
Ereignis hat alle ergriffen, die ihn kannten und elie ilm nicht kannten, 
weil jelle ihn achten gelcrnt und diose nur Gutes und Rchünes vo n ihm 
gehort haben." 

Die Hochachtung, die er genoss, zeigte sieh boi :::;einor Besta.ttung; 
der Universitiitskôrper mit clem Rector tnagnifi.cus ctll der Spitze nahm en 
darï.tn theil. In dem Kirchhof in Padua kündet, der Sitto des Landes 
entsprechend, nur ein einfacher Stein, \rer un ter ihm ruhe; in cler Uni­
versiHitskirehe jerloeh nwldet eüt sehones Epitaph von seinem vVirkcn und 

8'* 
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Wesen, seinem Ruhm und seinem Verdienst. unter einem Reliefmedaillon 
liest man die schëmen \V orte, die sein .B'reund Mozart entworfen: 

Fmnciscus Seraphicus Exne1· 1 projessor in celeberrima academia 
Pragensi 1 philosophiœ studia verbis scriptis aluit felicissime 1 in 
consilium administmndis rebus publicis vocatus 1 emendata Schola1·um 
ratione f de pat1·ia bene meruit 1 animi candore magnitudine con­
stantia 1 perennem sibi pa1·avit suo1·um cum desiderio memm·iam. 

So endete vorzeitig ein Leben, reich an Mühen, aber auch reich an 
Erfolgen, und wenn auch Exner in fremder Erde ruht, so ist er doch 
durch sein vVirken an der Statte, von der er ausgegangen, unvergesslich 
geblicben. 

\V as die vVisseuschaft Ml ihm verJoren, das hat mit schonen W orten 
Hartenstein in seinem Scbreibon an die Witwe ausgedrückt: ,gerade der 
Gedanke, was unerreicht mit ihm zu Grabe gegangen ist, macht mir 
selbst abgesehen von den personlichen Gefühlen, welche mich an ihm 
knüpften, sein Ableben so überaus leidvoll". (25. Juni 1853). Auch die 
Akademic der Wissenschaften beklagte es, dass durch seinen allzu frühen 
Tod die Hofl'nungen, die sie in ihn gesetzt, nicht erfüllt werden konnten. 140) 

Dass er aber auch für die Festigung des Organisationswerkes zn früh ver­
storben, hebt Bonitz mit warmen W orten hervor. 

Allein man kann wohl auf Exner das \V ort an wenden, dass er, auch 
wenn ihm cin langeres Leben bcschieden gewesen würe, zu früh gestorben 
wtiro; und a,nderseits ist es eine trostliche vVahrheit, die man heute 40 Jahre 
nac·h Exners 'fode, zuversichtlich aussprechen kann: der Frühverstorbene 
hat lange genug gelebt, um das Hauptwork seines Geistes als ein aus­
gereiftes, lebcnsfahiges und fruchtbares zu hinterlassen, und es erfüllte 
sich, was Drobisch der 'Vitwe am 26. Juni 1853 schrieb: , Unser Exner 
hat einen tapfenm Kampf gekampft gegen zahllose vViderwi:irtigkeiten 
bis zum volligen Erlüschen seiner Kriifte. :M:üge das grosse 'V erk, dem er 
sich freudig zum Opfer brachte, mit ihm nicht seine letztc und beste Stütze 
verloren haben. Doch wir dürfen dies nicht fürchten, denn das Gute kann 
nicht untergehen. Wenn es nun aber besteht und endlich siegt, so wird 
man auch seiner stets in dankbarer Auerkennung gedenken." 

XII. 
Bonitz als akademischer Lehrer und sein ferneres Wirken 

in Osterreich. 
vVir wendcn uns nun wieder Bonitz zu , den wir ein wenig aus den 

Augen verlorcn ha ben. Es wurde seines Antheils . an der Schaffung des 
Organisationsentwurfes bereits gedacht.. Aber mit der Abfassung und 
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,, Hinausgabe' ; clieses "\Verkes war es nicht abgethan, es musste ins 
Le ben eingeführt, dem V erstandnis dm·ch fortwahrende Belehrung und 
AufkHirung naher gebracht, endlich mussten die einzelnen Satze erweitert, 
vertieft und dadurch die rich tige Handhabung ange bah nt werden; vor 
al lern aber waren erst die tauglichen Krafte zu schaffen, die dieses 
treffliche Instrument handhaben konnten und sollten: die geeigneten Lehrer. 
Deun so eingehend elie Belehrungen in elen Instructionen sind, und so 
richtig ~~s ist, dass ein N euling, damit ansgerüstet, sicher die er sten 
Sehritte thun konnte, so setzte dies cloch einen entsprechend vorgebildeten 
N euling voraus, und an sol chen N eulingen war damais in Osterreich nahezu 
vülliger :Mangel. Und wenn auch dureh Bernfungen auslandiseher Schul­
manner zu Lehrern und Directoren an den Gymnasien dem augenblick­
lichen Bedürfi1isse einigermaflen abgeholfen ward, so musste cloch dafür 
gesorgt werden, dass der eigentliche Bedarf aus dem Nachwuchs, den die 
heimischen Schulen liefern · würden , gedeekt werde. 

Diese ganze, im vorstehenden bezeichnete Aufgabe fiel Bonitz zu: 
und so entwickelte er im Dienste der gemeinsamen Sache keine minder 
rührige Thatigkeit als Exner. .Ja, die That.igkeit von Bonitz wa.r viel­
gestaltiger, aber sie war auch insoferne dankbarer, als sic ihn in unmittel­
bare Verbindung mit den sich bildenden Lehrern der Jugend bnwhte, in 
denen er durch seine \:Virksamkeit sieh ebensoviele Apostel sehuf, die 
seine Leln·e: aber aueh seinen Ruhm als Lehrer in die weiten Gaue 
des Kaiserstaates trugen. 

Indem wir mm auf th·und der eingangs erwahnten eingehenden 
Darlegungen seiner Schüler Schenk1 , Gomperz uml v. Hartel diese seine 
Thfitigkeit in Kürr,e zn schildern versuchen, müssen wir, ohne uns an die 
genaue Zeitfolge zu halten, zunüchst seiner 'rhiitigkeit ais Redacteur der 
,.Zeitschrift flir die osterreichischen Gymnasien" erwahnen, die vom Mini­
sterium am Beginne des Jahres 1850 gegründet wurde und deren Redaction 
Bonitz dm·ch 17 .Jahre, und zwar his zum Jabre 1864 mit J. G. Seidl und 
Jos. :Mozart, Yon 1864 his zu seinem Abgange von 'Vien (1867) mit SeicH 
und Franz Hochegger geleitet hat. \Vir gedenken dieser 'rhtitigkeit zuerst , 
weil si ch Bonitz hier, um ein VIl ort Hartels zu gebrauchen, eine ,Lehrkanzel" 
schuf, ,,von welcher aus er zn den Lehrern von ganz Osterreich sprach, sie 
Ü1 den Geist der Organisation einführend". Die Zeitschrift ,war ihm auch ein 
Seminar, in welchem er die Discussion der mannigfachsten Schulfragen an­
regte und leitete, weite Kreise mit Interesse dafür erfüllte und in sie Lehen 
und Bewegung brachte, in welchem er tüchtige lVIitarbeiter sammelte und 
chult.e". In dieser Zeitsehrift wurdrn nun nieht nur alle Fragen, die der 

Organisationsentwurf angeregt: r rtheile: die er ll ervorgerufen, hesprochen. 
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sondern <Luelt nach jeder Hichtung Belehruugen und Anrcgnngcn über 
Didaktik und ·Methode der cinzelnen Gcgettsttinde: so \rie über Disciplin 
und Leitung der 8chule gegeben. Aber die Organis<ttion \Vnrde auch hier 
gegen Angriffc ,·ertheidigt, und hiebeî ,entwickclte Bonitz eine Knnst der 
Dialectik, welche nicht blofi durch die Klarheit nnd Kmft ibrer Gründe. 
ü bcrzeugt, sonde rn die, weil sie ron sittlichem Ernst gE\Ü'ttgen, der Auf­
findung der \'Vahrheit und der Sache dient, selbst den Geguer gewinnt.. 
Keiner anf rodlicher Ùberzeugung bemltendcn 1\tleiLLung versagro er 
Beachtnng ... \Vo er ditnkclhafte r und nichtiger Überheùung ;~,u begt3gnen 
hatte, dët fo cltt er mit scharfer Klinge, aber es karn ihm schwor a.n, 
inte llednell c Schwiichen für moralischc zu hatten. und personlich ZLl n~ r­

letzen. Diese.::; Ved1alten orwarb i hm solbst bei seinen Gegnern A(.jhtung 
und \r ertr.-tuen. 1·11) Am ghinzendsten bewi.thrte er dieso Eigenschaften in 
der eutschiedenen, a,ber würdigen Abwehr, die er in den Jahrgangen 
1B58- 1861 zum Schutzc seiues und Exners 'Verkes gegen das verda,mmende 
Sendschreiben des .Jesnitengenerals P. Beckx ricbtete. Dieser hatto ·eine 
Angriffo gegen di e zu goringo Beriick ·iclltigung des Latein und die zu grofle 
der Matl1ematik nnd Naturwissenschaft gcric]J tet; die Art, wie Bonitz die e 
Vorwürfe zu widerl egen sucht , beknnden , vVeite des Blicks nnd Freiheit 
von zünftigen Vonntheilon 14 2). Er legt dar, dass die <tuSschliefiliche vYert­
schatznng cler Erlornung des Latein filL· die nach hoherer Bilclung strebeuden 
Jünglinge von ihrem 10. bis zum 16. Lebensjahre eine Unwalnheit in 
einer Zeit sei, welche die Fondamente iln·er allgemeinen Bildung 11Ïeh t 
mebr so ansschl i efili ~h im Latein suche. Die Rclmlo werde clurch den 
wissenschaftlichon Gesammtcharakter der Zeit beeinflusst, und Mathematik 
und N atunrisseuscbaJten lassen si ch nicht ignorieren. , Der nene Schnlpbn 
verschm~iht in dor Beziehung jedon f~1.lscb en Sehein, sein Schwerpunkt lieot 
nicht in der class ischon Literatur .. , sonclern in der wechselseitigen 
Beziehung aller Untcrrichtsgegenstünde auf einandcr. ·' Offcn nnd rückhaltlo · 
zeigt er endlich die Oonsoquenzen, dio eine Bcschriinkung der jenen Piichern 
zugewicsenen Stnndenzabl haben rn ii.s~tc . 

Nicht mindor scharf vertheidigtc er 1861 die neue Org·an isatioiL 
gegen die von Fmnz 6 u p r 1 .u~) vertretenen mltionalen Aspira.tionen, dnrclt 
elie er das, wofür or mit Exner stet. · eingetreten \rar, die Einbeit der 
Bilclung in clem Yielsprachigen Ùstcrreieh: gefiihrdct sah . 

Aber àio Gymnasialzeitschrift sollte auch den \\"Ïssensc:haftlic:hen Sinn 
in der Lehrerwclt anregen und bele bon; so schrieb clenn Bonitz se lbst eine 
grofie Anzahl gchaltvollcr AufsHtzf' fiir dieselbe unct. suchtt1 insbesonderc 
durch zahlreiche Reeensionen auf di(' n(•uen Ersclwinungen aufinerksa.m zn 
ma.chen. Balcl batte er auch einen Stab ge:chuiter J\ri:ifte mn sich Yer-
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sammelt , nnd bei seineu Yerhindungen mit der Gelehrtell\nlt. Deutsehbnds 
wnsste er auch ma,nehe treffliche Kraft YOn aus\vi\rts zu gewinuen; so 
wurde die üsterreichische Gymnasialzeitschrift bnld eiu weg:en seines R.eich­
thums und seiner Gediegenheit gesch~ttzt:es Organ. ll]l(l sein<:' Stimme fimd 
in fler Gelehrtenwelt vollste Beachtung. 

Die oben erwahntcn Angriffe, die die Gefiihrdung der jnngen Organi­
sation dadurch vergroBerten, weil man dieso gegf-m Z\vei Fronten Yertheidigeu 
mnsste, vemnlassten Bonitz im Jahre 1861, sieh an der :::lchaffnng einer 
Yereinigung der Lehrer - zunachst der vViener - zn gemeinsamer Yer­
tretung nnd \Vahrung der Sta,ndesinteressen und krüftig·em Einstehen zum 
Schutze nnd Ansbau der neuen Einrichtungen zn betheilig·en, und so kam 
der Vereiu ) \'Iittelschule" zn stande, der seither zu einem "-iehtigen Pador 
für elie vVeitereni'vvicklung der Gymnasien il1 Osterreich geworden ist. · 
Damit hat Bonitz sich ein nicht minderes Verdienst um das oster­
reichische Mittelschulwesen, als um die Lehrerwelt selbst geschaffcn; er 
nalun a11Ch, so oft es ihm müglich war, Antheit an dPn ·versnmmlungEm 
der , :M.ittelschule", <tnch hier anregend und zielweisend , und weckte dio 
Iùiifte zn selbstthatigem Schaffen. Der " ' iener Verein gab spater die An­
reguD g znr Schafl"ung tihnlie:her Vereinigungen in den Provinzen, die mit 
üem \Viener Verein Ül Fülllnng blieben. Dure:h ein e seit 1886 gemein­
f'C'haftlich henmsgegebene Zeitschrift bringr.n sie alle die G leichheit der 
Ziele nnd Interessen a.t1el1 nach ausscm hiu znm Ausdrnck. 

vV<tS man hauptsii chlich in den leitenden 1\reisen nm der Berufung 
Bonitz' erwartete, W<IT, da ss d<tclurch das Lehrfa c:h der classischen Phiiologie 
nnd Literatur durch eineu gründlichen Gelehrten vertreten und elie Aus-_ 
bildung der künftigen Gymnasütllehrer in den Hiindeu cines Mannes 
lieg:en 'vürde, der die Beclürfnisse der Schule wohl ken ne. 1:' nd 'iYÎe "-onig 
man sich hierin goUi.n scht, vielmehr \rie weit die kühnsten Erwartungen 
iihertrofl"en wurclen, zeigt ein Blick ::mf Bonitz · 'rhütigkeit ~tls <l,k<ldmniseher 
Lehrer. Oh kein anderer die Aufgabe ebenso e:u t geleistet batte, ist eine 
nicht zu beantwortende Frage, aber d;tss sie niemand besser gE:lûst lütte, 
steht auBer allem Zweifel. Denn die Aufgabe: die Bonitz bei seiner 
Berufung lMCh vV1ea zu übernehmen hatte) war eine so eigenartige: YOll 
den sonst an einen abdemischen Leluer gestellten Anforderungen so ver­
se:hiedene, dass nur ein l\'Lmn mit den Eigenschaften eines Bonitz ihr 
ge \Yachsen war. Und g-anz nbgesehen von seinem ganzen \V esen, das 
milcle Gesinnung, elegante: \reltm~Lnnische l?ormen ebenso zierten wie .B,estig­
keit und Energie, \ro sie noththaten: ferner a.hgesehen Yon seinen wissen ­
~chn.ftlichen QunlitiitetL \rar Bonitz der geeignetste akaclemiselu~ Lehrer 
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für Wien in j en er Zeit, gerade deshalb, weil er vom Gymnasium kam und 
noch nicht akademischer Lehrer gewesen war. Man brauchte damais zu ­
nachst einen gründlichen Gelehrten. der die 11-,ahigkeit zum akademischen 
Lehrer hatte, der jedoch ein Schulmann war und die mit grofler Entsagung 
verbundene Aufgabe übernehmen konnte, erst den Boden für das Einsetzen 
der eigentlich akademischen Lehrthatigkeit vorzubereiten. 

Bonitz batte bald nach seiner Ankunft in vVien seine Lehrthatigkeit 
aufgenommen. Die Horsale für die philosophische Facultat \Yaren im 
rrheresianum eingerichtet worden, und Bonitz hatte deshalb auch seine 
Wohnung in der Vorstadt vVieden genommen. lm Interesse der Z\HÎttn 

ihm zugewiesenen Verpfiichtung, jungen :Mannern , welche sich zu Gym­
nasia1lehrern vorbereiten, specielle Anleitung in ihren pbilologisch c·u 
Studien zu geben", nahm or sofort die Errichtung eines philologischen 
Seminars in Aussieht nncl legte: nachdem er durch mündliche Erkltiruug 
des Untersta.atssecretars erf;:thren batte, class seine Auffassung, in obigeu 
W orten sei dies gemeint, richtig sei, über Aufforclerung schon au1 
12. April 1849 seine Ansichten über diesen Gegenstand dar. Er wir·~ 

auf die Nothwendigkeit hin , die Universitatsvortrüge durch Ùbungen im 
Sernin ar zn erg~tnzen; diese sollten in schriftli chen Arbeiten der Mitglieder 
ans dem Gebiete des classischen ~-Uterthums, in Erklarung der Selni ft ­
ste1ler durch die Mitglieder selbst, endlich in l"bungen in der Kritik n'n 
Stellen, die der leitende Lehrer ihnen vorlegt: bestehen. Doch schlug er 
voL zuerst die Sache hioB als eine private behandeln zu dürfen, dass sit h 
Studenten zu einem Verein zusammenfinden, die die angegebenen Übung-eu 
gemeinsam betreiben: erst nach gesammelten Erfahrungen soli te diest~r 

Verein zn einem Seminar werclen, indern der Staat durch Ertheilung ron 
gewissen Heehten oder von Benetieien an die :Jiitglieder sich der Pft e~Ee 

der Sache annühme. .Jene konnten llarin hestehen, dass niemand znr 
J.-ehramtsprüfung zugelassen würde, der nicht clem Seminar früher ange­
hort hiitte:. diese in kleinen R.emunenüionen an die Mitglieder, damit .~ ie 
in den Stand gesetzt würden, sich die nothigen Bücher anzuschaffen. Er reg-te 
ü~rner an, das. auch für die Geschichte uncl Geographie, für die J\1atlletuatik 
und für die ~ aturwissenschaften ahnliche Institute Yorbereitet werden sollten. 
~, Die philologischen tbungen", heiflt es am Schlusse, ::oder spater das philo­
logische Seminar muss wohl unterschieden werdcn von einem püdagog-i-
chen ·Seminar. Jt~nes client der selbstthittigen Vertiefung in die 'rissL·n­

sehaft, dieses der Erlernung der Kunst des Unterri chtes, jenes geht"•rt in 
die Zei t der Studien: dies es in die Zeit nach beendigten Uni versitatsstudien 
und darüber abgelegt~r Prüfung." Über die Einrichtung eines padagL'gi­
sehen Seminars künnè er erst dann seine vYünsehe und Ansicht.en nw-
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ü·agen, wenn über das wissenschaftliche Examen der zukünftige Gymnasial­
lehrer ein Reglement festgestellt sei. 144) 

Bonitz hatte zuerst allein die philologischen V orlesungen zu halten, 
im Laufe des Jahres 1850 trat Grysar hinzu . Bald wurde auch Grauert 
für Geschichte gewonnen, und :so . wurde das Seminar zu einern historisch­
philologischen gestaltet, dessen Statuten von Bonitz und Grauert fest­
gestellt vvurde.n. 

Von Bonitz· Lehrthatigkeit wurde in den bereits genannten Nach­
rufen a us eigen er Anschauung der V erfasser, die sein en U nterricht 
geuossen und sich seiner Jheundschaft sowohl Wtihrend seines Wiener 
Aufenthaltes <lls ùarüber hinaus bis an sein En de erfreuen konnten, ein 
so lebensvolles Bilù entworfen , dal::ls wir fast alles wiederholen müssten, 
um in dem Leser davon eine Vorstellung zu erweeken. Dennoeh müssen 
wir uns hier auf wenige Daten beschranken. 

Bonitz hatte genau so wie es ib m Hartenstein vorausgesagt, in 
'"''ien in der Philologie einen reichen Ertrag für seine rrhatigkeit ver­
heissenden Boden: aber auch den a,ngekündigten Hunge.r nach Wissen 
gefunden. Anfï.mgs waren Z\>var die Collegien schwach hesucht, allein bald 
fü llten sie sieh: und nieht nur junge Studenten, auch altere Lehrer 
weltl icheu und geistlichen Stan des eilteu herbei , mu den V ortr~i,gen des 
1\US der Fremde gekommenen Professors zu la,uschen. 

_.\.ber Bonitz nmsste erst noeh eine grosse vorbereitende Arbeit ver­
riehten; er musste deu Boden erst bearbeiten, lll<llH:hes Dnkraut ausjaten 
und die Furchen sorgsam ziehen, in die er die Samenkorner seiner Lehre 
streuen wollte. Den Schülern , die sich zusammenfcmden, fehlte es zumeist 
an Kenntnissen; insbesondere im Griechit~chen waren sie schlecht bestellt. 
Aller es gab aueh manche, namentlieh unter t1en idteren, die grofle Be­
lesenheit auf\YÏesen; cloch mangelte es j}men al:::; Antodidakten an jedwedor 
,~' ehulung. Da musste denn Bonitz zmüchst seine Vorlesungen so ein­
riehten, dass auch f1ie elementarsten Dinge, namentlieh in grammaticis, 
herücksichtigt \YtmJen. Da dies nicht ausreic:hte, ertheilte er den Schwacheœn 
nnd Lt•rnbegierigen im Privatunterritht An weisungen über ihre Lectüre, 
gieng mit ihne.n die Grammatik durc:h, eorrigierte: auth nachdem sie schon 
vorgerüekter waren: ihre ~Sehriftli chen Arbeiten. Bald hutte er die Freude, 
die steigenden Erfolge seiner }lülwn zn sc heu; in den spiiteren Jahren 
lieferten auch die Gymnasien schon besser vorgebildete Studieronde, und 
so konnten seine Yorlesungen allmii,hlig immer mehr jene Hohe erreicherL 
ùie sie zu :J'lustervortragen akademischer Lehrart machten. J.nfangs mn­
fassten seine V ortrüge <las ganze Gebiet der lateinischen nnd griechischeu 
Philologie, nach Gry~a.rs Berufung besehrii11kte er sich auf diè g:riechisch<= 
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Sprache und Literatur, zog aher auch Geschichte der gricdJÏSûhen Philo­
sophie und griechischen Staatsalterthümer in scinen BereidJ. Am nwisten 
Jas er über die Tragiker, Platon: .1ristote1es, Geschiehte der griechischen 
Philosophie, Literaturgeschiehte, Syntax, daneben auch über Homer, 
)LI·i stophanes, Thukydides, Demosthenes, Staatsalterthümer, Metrik. Die 
Collegien über Aristoteles, seine Erkliirnng platonischer Dialoge oder 
8ophokleischer Dramen. seine Gesehichte der Philosophie i\erden am 
meisten gerühmt. , vVas hier dem Nenling eiementar oder unbedeutend er­
schien, stellte sich dem Einsichtigen als Ausdruck jener Klarheit nnd 
schlichton Denkweise dar, welche das venvickeltste Problem auf seine ein- . 
fachste Formel zurückznführen und die Mühe des eigenen Sich-Zurecht­
:findens dem Horer zn ersparcn weifl. Die Gelehrsamkeit nnd elie geistige 
Arbeit erkannte aber jecl er, sobald Bonitz, wie er es liebte, solche Fntgen 
zu eingehender Erorterung herausgriff, die \On · hcsonderer Bedentnng 
\raren oder cleron Losung in neur Methoclen der Forsehung einzufilhrcn 
g:eeignet schien. Geistreichen Hypothcscn und bestechenden Vermuthungen: 
•lenen die thatstichlichen Grundbgen nicht cntsprechen wollten, gieng er 
üngst]i ch ans dem Wege oder aueh 'mit der sc l.wrfen, oft ~:u scharfen 
\Vafl'e seinor Dialectik zn leibe. Jene SpntchvergJeicherei, . wie sio damals 
ni,cht selten mit ·wenig Sanskrit nnd Yiel Phantasie ihr Auskommen zu 
finden meinte, hn sste er lJesonders, olnrohl cr durch seine Empfel1Jung 
der Curtius·scben Grammatik clic gesnnde Methode dioser Richtung nnd 
ihren W ert selbst für den elementaren u nterricht mit scharfem Blick, einer 
der ersten, erkannte. Ebenso " ·ar ihm der Unfug und die Amnaflung 
jcner .. Kritik zuwider, welche ohnf~ weiteres Besinnen und gemme Prüfnng 
(ler Fherliefernng elie 'r exte fier Autoren mit ihren luftigen Gebilclen ~>nt­

stellt. Sich der Grenzen unsrres Erkenncns und 'Vissens in jedcm Falle 
hewusst zu bleiben und anf clas se:hürfste zwischen 'I1hatsaf·he und Yer­
muthung zu unterscheiclen: bielt er für sittliche Pflicht: nncl an diese Pfiicht 
zn gewohnen, war auch das Ziel ~ein er Yorlesunw·n. '; l Ei) In den Inter­
pretationscollegien suchto er, iYenn cs mügli c:h \Yar~ rli e ganze Schrift zn 
lesen, war sie zu Jang, so \nn·de nur ein 'rheil. eingehond, der Rest 
enrsorisch behandelt. Er hielt sich nieht bei Kleinigkeiten au( gab nur 
Llas Nothige zur Kritik und Erklarnng nnd deuteto knnpp clas, worauf c·s 
ankam, oft nur mit einer ganz kurzen Bemerkung oder einem Citatc , einer 
Verweisung an, auch hier immer das Bczeichnenclste \rablend. 1\:ein Frennd 
langer Einl eitungen~ führte cr nach den unentbehrliehen Yorbemerkungen 
die Horer sofort in rnedias 1'es und liefl dann bei der weiteren Leetiiro 
flie nothigen ErHi.uh:rnngen folg:on .. Judem .er dabci immer au das Ges,tgte 
anknüpfte und cliü Er.Q·ebnisse rN:apitulierte. erschl os::~ ér anf leichté nnd 
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sidwre Art das V erstiindnis des \ \.' erkes. Sein Gnmd_satz war: .Je~ des Bu ch 
~olle durcü si ch selbst wirken, und z,rar in der \\-(•ise, \rie es der An tor 
selbst gcwollt hat. Nie trug er in die Sc:hriftcn. we1ch e er erklürte, etwas 
hinein, sondent entwickelte bloD das ~ W<IS in ihncn 1ag: 1md gcgen die 
geistreiell en Dentungen: die den Schriftstellern gar oft et\yas aufdrüugen , 
was ihnen ganz nnd gur fernc Jag, hatt(' cr eine entschiedénP Abneigung. 
Dio üsthetisehe Interpretation bliL·lJ anf \renige kmze Bemerknngen he­
sc- hrünkt. ' · l -t l;) 

Übc~r seiue Yortrags\reiso ent\rirft r. Hartel 14 7) foJgendes Bild : ,,Sein 
Yortrag W<-11' die Schlichtheit s9lbst, uhue akndemische EJegnnz., deren er 
ni t ht bedurfte. mu zu f0sseln. Hatte er in et\n\.s rorgebeugter H:ütung 
mit raschem 8ehritt den J{ath eder hesti egen. dann wur an dem Manne 
alles Lehen nnd_ Bewegung. Das Intere:-;se, das ibu für dell Gegcnstand 
erfüllte ~ strorute auf die Horer nber. Ans sninem Hliek, seiuen Gesteu, dern 
'l'onfaJI seiner sclwrf cadencierten Stimme "\rar die geistige Arbeit zu fiihl on, 
di1~ sich Üt iüm vollzog, so dass sich diu Vlohlülx·rlcgte Folge sniner Gc­
fl<mken wie eiu unmittel!Jarm; Ergehnis dersclben erkennett lie13. Uas klng 
mlt t~r der Brille Jwrvorblitzcnde Auge spam1 die tmsiehtlxu·en ]1\iclen: die 
au sein \r ort fesselten. Es wa.r selbst eiu Anrciz znr Aufmerksamkoit., 
\Yenn er in wiederholtcu Versuchen den passendsten Am;dmck 'rie ein­
znfangen schieu. Das l{ingen mit dem \r ort "\Ynrde nicbt nls ein oratori­
scher ~bngeL sondern ais ein Ringen mit den Uedanken empfunden, 
\Y elcher Yoll bewültigt werdeu musste. H:ttte er :m einer langen Kette ron 
Argumenten zu einem Schluss zu gelangen, dann war es ein Gr.nuss, zn 
Yèrfolgen, wie er, Nebensachliches kurz andeutend : \\-ichtiges hetoncnd nnd 
wiederholoncl , durch unerwarteto Einwiirfe spanneml , das Resultat yor­
bereitete und dnrch gesehickte Rück- nnd Ausblitke festigte. Es lag in der 
That eine seltene Kraft in ilnn, zn lellrcn, und dnrc-h di(· Art: wiQ er 

ld ll'te, Lehn~r zu bilden." 
All r Vorzügo dieser Yortrags \r e i ~e kan n auch de1:jeJJige, \relcher 

Bonitz nicht hüren konntc, aus ~ein em Vortrng J ) hcr den t ' rspnmg der 
homerischcn Godichte" kennen lernen, den er in einem Oyklns populürer 
Yortrage im niederosterrcichischen Stündehause 1860 gehalten hat. Der 
\-ortrag zeigt zudem, wio es Bonitz yerstand , Yor einem groDen Publicnm 
eine so scb wierige und Yenvickelte FragC' in so lidltroller \Yeise darzn­
Jegen, dass er ganz besvnders geeig:net ist~ den angehenden Philologen in 
sie einzuführen. Da in den \reiteren Auflagen dcm gelebrten Beiwerk 
in den Anmerknngen immer grüi1C' rer Raum zugewiesen worden ist, so 
ist er auch eine von den Ge!L'ltrtcn nic-lü zu übersehendc Schri ft ge­
worden. 1 '1 ::;) 
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Den Schwerpunkt seiner Arbeit als Lehrerbildner verlegte Bonitz Îll 

das Seminal', von dem er sicb auch das :Yieiste für die Heranbildung eines 
tüchtigen Lehrerstandes vers_prach. Er war der Ansicht, dass ein bloll 
gedachtnismafliges Aufnehmen einer Fülle von an sich wertvollen Kennt­
nissen durch das Anhoren von V ortrü.gen nur befühige, die Schüler in 
tihnlicher vVeise in den Besitz derselben zu setzen. W er aber mit selbst­
thatiger Vertiefung sich in einen Gegenstand eingelebt, wer daher Klar­
heit, Prticision, Sicherbeit. des vVissens ais unbedingte "B1 orderung an sich 
gestellt und dara uf ein en ganz anderen \Yert gelegt habe als anf :Massen 
eines nicht durch eigenes Denken bevvültigten Materials , der werde darauf 
ausgehen, dass die Schüler in seinem Unterricht arbeiten und sich dnreh 
diese ihre Arbeit wenngleîch anfangs langsam; cloch sicher in den Gegen­
stancl :finden. vVie zu jeder Kunst gehore zum Lehren cine gewisse natürliche 
Anlage, die gewühnlich auch Freude an der gewissenhaften Erfüllung de~ 
Berufes hervorrufe, ferner ernstes, sittliches Interesse an der anvertrauten 
.J ugend und Vertiofung in den Standpunkt ihres vVissens und Konnen:. 
Beschaftigung mit Psychologie und Philosophie konnen diese E,ahigkeit 
hervorrufen. uud deshalb legte Bonitz auch groflen Wert auf Padagogik. 
Aber man dürfe nieht von i.hr mehr v erlangen, ais sie leisten konne; ,,dass 
sie leln·e, wie Latein, Uriechiseh, Geschichte, J1athematik in der Schule 
a1n richtigsten behandelt werde, heiflt ihr", mein te er, ,Ungebürliches 
zumuthen. Denn die den einzelnen Disciplinen angemessene Didaktik ent­
springt aus der Katur und dem Wesen derselben, ihren Methoclen nnd 
Erkenntnismîtteln , nn<l was für Yerbesserung der Dicla.ktik und für Yer­
einfa,chung des U nterrichts im Lau fe der Zeit gewonnen worden ist, ist 
nicht durch den Fortsehritt der Püdagogik, sondern durch die Fortschrit te 
der einzelnen Wissenschatlen gewonnen worclen. ;, 149) Den grofiten Gewinn 
für elie praktische Ausbildung der angehenden Lehrer sah er in dem 
Pro bej ahr un ter der Leitung tüchtiger I.ehrcr. vVie fruchtbare Anregung-e11 

er clurch Besprt~chung piidagogischer I11ragen in der Gymnasialzeitschrift 
gegeben hat. wurde bereits erwtilmt. Die Übung des wissenschaftlichen 
Sinnes in der Lehrerwelt, ihre Betlli:itigung an dem Fortsehritt cler For­
schung sollte aber auch die Quelle sein, aus der sie die Erfrischung schüpteu 
konnten, die bei der Sch wierigkeit des Berufes so nothig ist. Da aber nnr 
ein Lehrerstand, der von aufleren S01·gen weniger bedrückt wird, elie für 
das gecleihliehe Wirken unerltissliche Berufsfreudigkeit haben kann, \nu· 
Bonitz auch stets bemüht, der Besserung ihrer Stellung das vVort zu reden. 
Sehon im Jabre 185>) überreiehte er dem :Ministerium eine Denkschrift. iu 
welcher Erhühung· des Schulgeldes und dadurch eine Gehaltsaufbessenuw 

~ b 

wenigstens der Diredoren und ii.lteren L{:;hn•r empfohlen werden; erst da , 
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Jahr 1863 brachte die theilweise Genehmigung dieser Antriige: die Ein­
führung der Vertheilung des sogenannten Gehaltsdrittels. 

Mehr aber als für die Besserung des ganzen Standes konute Bonitz 
für die Einzelnen thun. Es wurde bereits. erwa.hnt, dass er ihnen Privat­
st.unden ertheilte, mn ihre ersten Studien zu leiten; aber bei diesem en­
geren Yerkehr lernte er nicht nur ihre wissenschaftliehen Schwücben und 
Schmerzen, sondern auch ihre anderen Sm·gen und Nothen kennen. 150) Und 
überall suchte er helfend einzugreifen; er li eh ihnen Bücher für ihre Studien, 
brachte nicht selten ihnen selbst ins Seminar diejenigen mit, welche sie 
tür ihre Arbeiten benützen sollten; den ürmeren suchte er durch Envir­
kung von Stipendien, Vermittlung von Pri,,.atunterricht zu helfen. '~' o er 
Begabung und eifriges Stl·eben sah, da grifi' or fürdornd ein, was er 
aber unerbittlich verlangte, war vVahrheit, Klarheit und Ehrliehkcit; alles 
Verschwommene, Unklare, inbesondere jedes unchrliche Strebcn~ den Schein 
von Kenntnissen zu erwecken, war ihm verhasst, und wo er dies erkannte, 
da war der sonst milde und liebenswürdige Mann energisch und streng. 
So wurde Bonitz nicht nur der Lehrer seiner Schüler, sondern im wahren 
Sinne ihr vaterlicher Freund, der ebenso sellr mit der Liebe eines Vaters 
für sie sorgte, manchen geradezu die Existenz Yerschaffte, wie er, wo es 
noththat, mit vaterlicher Strenge die Irrenden verwies. Und daraus erklart 
sich die Liebe und Anhttnglichkeit, deren sich Henrmnn Bonitz erfreute, 
und die ihm getreu geblieben ist: selbst nachdem er aus Osterreich ge­
schieden Wi:}r, die aber auch nicht halt mach te hei seinen Schülern, 
sondern durch diese wieder auf ihre Schüler ühertragen wurde, so dass auch 
seine ,Enkelschüler", wie sie Gomperz u! 1

) so Sûhûn uermt, schon in jungen 
Jahren den Praeceptor Austriae, wie man Bonit~ woht nennen darf, rer­
ehren lernten. Und Bonitz enviderte diese Liebe, und auch er behielt sie 
bis ans Ende. Er gestand es oft: dass die Erinnerung an die V\Tiener .hhrè 
und die Anhanglichkeit, die er hier gefunden, zn seinen scbonsten gehore. 
Er freute sich stets, gute Nac:hrichten über die ~1ortentwicldung der " Tiener 
Schule zu m·halten, und nahm mit theilncbmendem Interesse Kenntniss von 
den Leistungen, die ihm ans bsterreich zugesendet wurden. Da ich so 
glücklich war, wahrend meinèr Berliner Studienjahre 1878-1881 den 
unverg·esslicheu Mann naher kennen zu lernen: darf ich dies \\-oh1 aus 
eigener Erfahrung bestatigen. Auc:h ich kann mich zu scinen Enkelschülern 
rechnen, und schon vom Gymnasium her brachte ich die Verehrung fi'lr 
Bonitz mit. Ich fand, mit Empfehlungen meiner Lehrer ausgestattet, bei 
ihm nicht nur die freundlichste Aufnahme, sond.ern er verpfiichtetè mieh 
auch wahrend der ganzen Zeit meines dortigen Aufentba1tes durch manche 
Forderung zu innigem Danke. \ras mic:h aber gleich bei mPinem ersten 
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Besuche ganz gef~·wgen naruu, Lb s war ,Jie \Viirme, wit der er von Oster­
reich und vVien sprach, und dit~ lebhafte Erinnerung, die er tieinen Schülern 
bewahrt hatte, uud zwar nicht nur denjenigen, die an der [niversitüt wirkten 
und mit denen er in brieflicher und persünlichcr r crbiudung gebieben, 
sondern ï:tuCh solchen, elie ihm lange <LUS den Augeu entschwunden waren. 
Als id1 von meinen Lehrern am akademischen Gymnasium in '~71en , clem 
so früh ~einen Schülern und Freundeu eutrissenen Karl Greistorfer und 
dem seither gleiehfaJls verstorbenen, clamaligen Director des Gymnasinms, 
~pMeren Hegierungsrathe Karl Sc hm id t sprach, d<L be wi(~S Bonitz durch 
l\iittheilung mancher Züge, dass ilnn dieselben von ihrer Stuclienzeit her 
]ebhaft in .Erinnenmg geblieheu, und elie iunige 11heilnahme. die er über 
den 'rod des so früh verstorbenen Greistorfer hekundete, offenbarte mir 
die 'riefc seines lielJevollen, frenndlichen \\1 e~en s . 

Um ein einigermaHen erschüpfendes Bil(l vou der Wirksamkeit Bonitz' 
im Dienste des osterreichischen .Mittelschul vvesens zu ge l)en, HLUss auch 
sein er Th~Ltîgkeit im , UJlterrichtsrath" gedacht \Verdon. Es war dies eiu 
wissenschaftlicher Heirath, des nach der im .Jahre 1861 erfolgten Anf­
_hebung des [nterrichtsministeriums· von 1863- 67 allen Centralstellen filr 
die Fragen des Unterriehts beigegeben war; er hatte Guttw hteu über vor­
gelegte B1rageu deru Staatsministerium zu erstatten, kounte aber auch 
Iùitiativantrüge iu Beh<l.nclluug zioheu uud einbringen. Er zer:fiel iu 
mehrere Sectioueu. 1 '' 2) Tu cler Gymnasialsection - es war dio VI. - ent­
faltete nun Bonitz eine überam; reiche 'l'hMigkeit. Die me i~ teu Heferate 
wurden ilun übert.ragen, er brachte aber <LUch eine groHe Zahl von Au­
trii.gen e.in, el ie zu fruchtbaren Erorterunge tL Anreguug gabon. Um nur 
eülige bcdeutemlere Gutachten anzuführell, seien hier geuannt die über die 
11\'age der gemiscll tsprachigen MitteJschulmL Parallelt lassl'll 11. s. w. , über 
einige priucipielle Bestim1uungeu über die SchnlrMhe so,ri e übc~r e i11t~ die 
Sdllllr~tthe hetrefï'ende Vorbge, endlich über die Erridltuug vou Real­
gymnasien. Von Initiativantr~igen seicn henorgelwueu: über die Eiufühnmg 
df~s Zeichollunterrichtes au Gymnasieu, über fieu philosoplüseben I.Jnterricht 
an Gymn;tsion, über die Üholsti:inde <tu cll~n uvangdisclt etl Gymnasion iu 
Ungarn, nber die mangelnde Aufsi<;ht der G.nmHtsien in Sicbenbürgen, 
ondlich die Anregung, die Wrage der Errichtung ei nes Seminars ;~,ur Heran­
bildung rou Lehrern cler neueron Sprachen filr Realschnlen in Ansdehnung 
auf :Mittelschulen iiiJerhaupt gemeinsam mit den betreffenrlen Sectionen zu 
verhandeln. Zahlreiehe Bcgntachtungen von Büchern wurden ihm zng:e­
wiesen, und er betheiligte sich lebhaft an den meisten Delxüten. 

Nur zur Erganzung sei t~rw~ihnt, was sich eigentlich von selust ve r­
steht, dass Bonitz ,, bei der Nengestaltung der Lehramtspriifungen nie 
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Stelle eines philologischen Examinators übertragen und cliese Ernennuug 
jedr.s Jahr erneuert wurcle';. 

Bonitz nalnn auch an den üu :Mürz 1864 nntcr dem Bürgenneister 
von \iVien, Dr. Cajetan ]1~elder, al>gehaltenen Berathnngou über de11 Unter­
richtsp bm für di e aus Cnmm1malnJitteln zn gründm1deu z.\\·ei Pntergyumasieu 
l(~hl1t1ften Antheil. 

Als Protestant war er balcl ein schr angesehenes 1\-litglied seiuer 
Kirl5hengemeind(~ ; er wandte sein eifriges Interesse allen A11golegenheiteu 
derselben zu und wurde ,ùurch das Vertmuen der evangelischeu Gemeincle 
helvetischen Bekenntnisses (1855) in das Presbyterium gewithlt". Hier 
wurde ihm clas Amt des Schriftführers übertragen, womit viel Arbeit ver­
bunclen war, besonders info]ge der Bemühungen der Wîener Gemeindeu 
um die gesetzlicl1e Regelung der Kirchenverhaltnisse. Bonitz. nahm auch 
an der Generalsynode, die im Sommer 1864 zur Berathung einer neueu 
Kirchenordnung berufen wordon war, ,11ls vveltlicher Dc]mtierter der 'Vienrr 
Snperintendenz" hervorrngendeu Antheil. 

Bonitz hatte sich durch sein vVirken uud seine Personlichkeit bald 
elie Achtung und das Vertrauen seiner Collegeu erworbell, so dass er 
::;chon im Jahre 1851 zum Dec11n der philosophischen Facnltat für das 
folgende Studienjahr erwtihlt wurdc3. J)'[it Rücksicht <tuf die Discussion. 
die diese vVahl hervorrief, muss hier mit einigeu \Vorten darauf einge­
gangen werden. Das theologische Doctorencollogium, in welchem auch 
sammtlic:.he Mitglieder des theo logischen Professoren~ollegiums Sitz nuü 
Stimmo hatte:i.l , erhob dagegeu die Bedenkeu, , , welche für deu lG.ttlwlischeu 
Charakter unscror altehrwürdigen Universitat und somit gegen deu Ein­
tritt eines Nichtkatholiken oder Nichtchristen in llas Venembile Consisto­
rium sprechen::. !Jas Consistorium übertrug das Referat über die \iV aht 
dem Decan des juridischen Doctorencollegiums, Dr. von l\1 ühlfelcl, nnd 
auf Grund dieses Referates schlossen sich stimmtliche :Mitglieder des Con­
sistoriums, bis anf den Decan der philosophischen J:i-,acultat, der für die \\T ahl 
eintrat, dem Pro test an, und Graf 'fhun sah sich desh11lb bewogen, eine N en­
wahl <U1Zuordnen. , Es konnte die Entsche.idung gar nicht ünders erfolgen'': 
heiflt es in einem Bericht der Augsburger Allgemeinen Zeitung 1 r.t:) 1 ,clenu 
anders batte sie beinahe ausgesehen, wie ein Eingritf in Privat.rechte. Wenu 
man si ch anf die V erfassung beruft, welche die politische Gleichheit aller Con­
fessionen feststellt, so zeigt das einen ganzlichen Mange! von Rechtsbegriffeu. 
Solch ein allgemeiner Grundsatz kann unmog·lich hingst erworbene Recht(: 
alterj eren, er kann den \Vortlaut einer Stiftung·surkunde nicht umandern. ·' 

Der Protest gipfelte in dem Satze, dass clurch das provisorische 
Gesetz über die ak11demischen Behorclen die Universitat nicht aus den1 
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kir~h lichen Verbande gel ost worden sei, und so lange dies nieht geschehe, 
was von der hoheren competenten Autoritat abhange, konne die W ah1 
nicht zurecbt bestehen. Da die Sache in der Presse vielfacb besprocben 
ward, wurde sowohl die Verhandlung über die Sitzung des Univenlitats­
Consistoriums ais der Erlass, der die N eu wahl anordnete, zur offentlichen 
Kenntnis gebracht. 164') Um der Sache jede personliche Spitze gegen Bonitz 
abzubrecben, batte Graf Thun, der auch hier nur den sachlichen, streng 
rechtlichen Standpunkt einnahm, in dem erwa.hnten Erlass ausdriicklich 
hervorgehoben: ,Die vVahl des ordentlichen Professors Hermann Bonitz 
zum Decan des philosophischen Professorencollegiums kann, so sehr auch 
die gerechten Ansprüche auf das Yertrauen des Lehrkorpers anerkarmt 
werden, welche derselbe durch seine ausgezeichnete vVirksamkeit an der 
hiesigen Universita.t. sich bereits envorbeo hat, mit Rücksicht auf den 
vom Univorsitats-Consistorium dagegen erhobenen Protest nicht bestatigt 
werden. " Bonitz selbst sah darin eine mehr die U niversita,t ais seine 
Persan betreffende Angelegenheit, vvie aus seinem Schreiben an Exner 
vom 4. August 1851 hervorgeht, Ül welchem er ibm über die Aufnahme 
der Mittheilung jenes Erlasses durch cbs Consistorium im philosophischen 
Professorencollegium Bericht erstattetc. Hier war die Stimmm1g gegen 
die Annullierung. Kolhtr erklarte, sich bei der Neuwahl der Stimme ent­
halten zu müssen, weil die Annullierung der Constitution zuwirler sei, 
1md wies anf das Beispi8l der Pester Universitat hin , an rler schon vor 
1848 Protestanten, Decane und Hectoren gewesen. Na ch dem Antra.ge von 
Penzl nnd Lott wurde das Ministerium nm V erschiebung der ~Vahl his zum 
Begirme des neuen Semesters mit Stimmenmehrheit gebeten. 

Die kaiserlichc Akademie der \Vissenschaften hatte Bonitz schon im 
J a. hre 1849 zu ihrem correspondierenden Mitglierl ge ,rühlt; im Jalne 1854 
'vnrdc er zurn wirklicl1en ernannt. 

'ü·otz der gronen 'rhLLtigkeit, die reichlich die voile Arbeitskraft 
eines Mannes in Ansprnch nahm, entfalt.ete. Bonitz in Wîen auch eine 
grofie und fruchtbare literari sche Beschtiftignng, die seine wissenschaft­
liche Bedeutung auf der vollen Hohe zeigt. Ohne in eine eingehende 
\Vürdigung se iner \Viener Veroffentlichungen hier eintreten zu wollen, 
für die wohl auf elie kurze Charakteristik bei Schenkl und v. Hmtel und 
hcsonders anf die ausführlicheren Darlegungen ron Gomperz verwiesen 
werden darf, kann hier wenigstens von einer ktn·zen, mehr summarischen 
Angabe nicht wohl abgesehen werden. Ausser den Aufstitzen in der 
GymnasinlzeitschrifL ron denPn neben den rielen Recensionen nnd piida­
gogisch-clidaktischen Aufsützen, " -oron bereits rlie Rede wa1:, hier beson-
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ders die zu mehreren Dialogen des Plato, zu Aristoteles Poetik, über den 
Gebrauch von -r; ·(d.p bei Aristoteles zn nennen sind, erschienen in den 
,Sitzungsberichten der Akademiea die , Beitrage zur Erklarung des Thuky­
dides" (1854), die ,Beitrage zur Erklarung des Sophokles" (1856-1857), 
welche nach Gomperz richtiger ,Beitrage zur Kri tik und Erklarung des 
Sophokles:' heiBen würden, endlich die , Platonischen Studien", welche 
,die gesunde N atürlichkeit der Auffassung und die Abneigung gegen 
gekünstelte und geschraubte Deutungen v or Augen stellen." Ausserdem 
w:w er unablassig mit den Arbeiten für den Index Aristotelicus beschaftigt. 

Sowohl Bonitz ais seine li.,rau hatten sich bald in \Vien heimisch 
gefühlt und einen zwar kleinen, aber dafür desto erleseneren Kreis 
gefunden, mit dem sie viel verkehrten. Am befreundetsten war Bonitz mit 
dem Meister sla vis eh er Sprachforschung Mi k los i ch, mit dem Astronomen 
Li ttrow und seiner geistvollen Frau; fm·ner mit den Physiologen Brücke und 
Ludwig und dem Dichter Hebbel. 'Vie Gomperz erzahlt, versaumte es 
Bonitz nie, wenn dieser ein soeben vollendetes Drama den Freunden 
vorlas, diesem Geistesfeste beizuwohnen. 155) Der Besuch Hartensteins, der 
so gern nach Osterreich kam, im Jahre 1864, versetzte die Familie in 
grofle Freude. Auch sonst versaumten es treue Freunde ,:aus dem Reiche" 
nicht, bei ihrem Aufenthalt in der Donaustadt Bonitz heimzusuchen. Viel­
fach wurde Bonitz auch von deutschen Gelehrten in Anspruch genommen, 
wo es sieh darnm handelte, seine Mithilfe für wissenschaftliche Arheiten, 
wie Beschaffung von Collationen aus der Wiener Hofbibliothek oder Aus­
künfte bei Berufungen zu erbitten und erwies sich so als wichtiges Binde­
glied zwischen Nord und Süd. 

Doeh waren die .Jahre in Wien auch nicht frei von harten Schick­
saJsschlagen: zweimal erlebte er den Schmerz, einen ho:ffnungsvollen Sohn 
im zarten Alter zu verlieren. 156) 

Den Sommer benützte Bonitz zn Ausfiügen in die osterteichischen 
Alpengegenden, in die er, wie z. B. nach Gastein, auch spater von Berlin 
ofter kam, oder zu Aufenthalten in der schonen Umgebnng von Wien. 

Dass Bonitz' Wirksamkeit nicht nur in Osterreich hochgeschatzt 
war, sondern auch in Deutschland immer mehr die Aufmerksamkeit der 
leitenden und Fachkreise anf sich zog, beweist der Umstand, dass viermal 
wahrend seines Aufenthaltes in Wien der V erlnst des verehrten Mannes 
drohte. Bereits im Jahre 1855 wnrde ihm das Directorat der berühmten 
Anstalt in Schulpforta angeboten, im .J ahre 1862 folgte ein Antrag das 
Johanneum in Ham burg zn übernehmen; endlich erfolgte im Jahre 1866 
nach dem Abgang Ri ts ch el's nach Leipzig die Berufung an die Bonn er 
Universitat. Obwohl nun jeder dieser Antrage mit bedeutenden materiellen 

9 
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V orthe il en verbunden war, konnte si ch Bonitz ni ch t entschlieDen, die lieb­
gewordeue Thatigkeit in W!en, die für ihn die erhohte Bedeutung der Mission 
hatte, nach Kraften im Sinne Exners an der Hebung der einheitliehen 
Bildung im vielstammigen Osterreich zu wirken, und die ibm, seitdem eine 
~) hervorragende Kraft wie Johannes Vahlen in eintriichtigem 'Virken neben 
ihm thatig war, noch werter geworden war, aufzugeben. Das Ministerium 
war seinerseits bemüht, durch Besserung der Stellung den hohen v\T ert aus­
Zlldrücken, den sie auf Erhaltung dieses vorzüglichen Lehrers Jegte, und seine 
Schüler und Freunde beeilten sich, ihre Freude zu erkennen zu geben, so 
oft der drohende Verlust abgewendet war. Am schonsten und erhebendsten 
trat dies nach Ablehnung des Bonner Rufes zutage. Ein Album mit 312 
Photogmphien seiner V erehrer, geistlicher und weltlicher a us all en 
Na ti onen, wurde ibm am 4. N ovember 1866 überreicht, die d<tzugehorige 
Adresse von seinem altesten Schüler Karl Sc hm id t verlesen und auBerdem 
eine von seinem ehemaligen Schüler Robert Ham erling , der damals in 
Graz weilte, ans diesem Anlass verfasste Ode von Hartel vorgetragen. 157) 

In einem herzlichen Schreiben dankte Bonitz dem Dichter für seine Gttbe, 
und Hamerling beantwortete diesei;t Dank des Lehrers in einem Schreiben, 
das wir, da es bisher unbekannt ist und den Bericht Hamerlings in seiner 
Biographie 158) erganzt und sowohl für Bonitz ais Hamerling charakteristisch 
ist, vollinhaltlich folgen lassen. Hamerling schreibt: 

, Hochverehrter Herr Professor! Wenn die poetische Kundgebung, 
die Sie so freundlich aufnahmen, einen vV ert hat, so liegt er nur darin, 
dass dieselbe kein Gelegenheitsgedicht im gewohnlichen Sinne, sondern 
wirklich das Erzeugnis eines inneren Dranges ist. Ich schreibe keine Ge­
legenheitsgedichte, habe für diese Art von Production wenig Neigung lmd 
vielleicht noch wenig·er Talent. A1s ieh eingeladen wurde, meine Photo­
graphie für das Album einzusenden, fühlte ich mich lebhaft angeregt, 
einmal das poetisch auszusprechen, was ich bisher Ihnen mündlich oder 
brieflich zu sagen keine passende Gelegenheit gefunden hatte. Die Zeit, 
verehrtester Herr Professor, in welcher durch Sie das classische Alterthum 
mir verstandlich wurde, bleibt mit unauslôschlichen Zügen meiner Er­
innerung eingepritgt. Ich konnte in spateren Jahren meinen Schülern 
keine Regel der griechischen Syntax erklaren, ohne dabei Ihrer zu ge­
denken, der Gelegenheit, bei welcher Sie dieselbe erlautert, der Discussion, 
die sich im Seminar daran knüpfte. Der Unterricht, den ich auf dem 
Gymnasium im Griechischen erhalten, war so gut wie keiner, ich kam 
als Autodidakt ins Seminar. Desto anregender floss mir der Quell der Be­
lehrung von Ihren Lippen. Aber unvergesslich ist mir auch die Erinnerung 
Ihrer Unermüdlichkeit, Ihrer Aufopfernng nnd des edlen Wohlwollens ge-
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blieben, mit welchem Sie mich, wie meine Genossen, immer in jeder Hinsicht 
zu unterstützen und zu fordern bereit waren. Mit Lacheln gedenke ich noch 
des grofien VVaschekorbes voll von Büchern, die ich bei meiner Über­
siedlung von 'Vien nach Graz in Ihrer Wohnung· abzuladen hatte, na.chdem 
ich selbe, infolge Ihrer unbegrenzten Libemlittit im Darleihen literarischer 
Hilfsmittel, alimahlich zu meinem Gebrauch aus Ihrer Büchersammlung nach 
Hanse geschleppt hat te! Mit einem vV orte: ich nahm aus dem Seminar 
das Bild eines in seinem Berufe in jeder Beziehung mustergiltig lebenden 
und wirkenden Mannes mit mir, ein Bild, für welches, ohne alle Affectation 
gesagt, ich noch immer begeistert bin. Sie haben, verehrter Herr Professo1': 
zu der Zeit, ais Sie eben erst anfiengen, den classisch-philologischen 
Studien Bahn zu brechen und bei Ihren Schülern schon der bloBe gute 
'Ville Ibnen erfreulich scbeinen konnte, mich freundlichst aufgemuntert 
und auf mich als Philologen einige Hoffnungen gesetzt. Leider ha.be ich 
bei veranderter Richtung meines geistigen Strebens oder vielmehr bei 
dem U ms tan de, dass die Grundrichtung mein es vV esens von jeher nicht 
die eigentlich wissenschaftliche war, diesen Erwartungen nicht entsprechen 
konnen, und durch fortdauernde Kri1nklichkeit bin ich nun gar genothigt 
worden, einem Berufe ganzlich zu entsagen, für den es mir nicht an L.ust 
und Liebe wohl aber an Kraft fehlte. 

Nicht als Gelehrter und nicht in praktischer vVirksamkeit konnte 
ie h mi ch als Ihren würdigen Schüler zeigen; rlesto mehr wünschte ich 
eine Gelegenheit hm·bei, Ihnen einmal die Versicherung geben zu konnen, 
dass alles das, wofür ich Ihnen verpflichtet hin, wenigstens für mein 
inneres geistiges Leben und für mein, jene Erinnerungen dankbar fest­
haltendes Gemüth nicht ver loren gegangen ist. Ich bin daher den V er­
a.nstaltern der Darbringung des Albums wahrhaft verpflichtet, dass sie es 
nicht verschmaht haben , sich auch zu Überbringern meiner anspruchslosen 
Strophen zu rnachen. Es wollen dieselben nicht als Dichtwerk, sondern 
nur als Gesinnnngsausdruck betrachtet sein; doch bitte ich, wenn Zu­
sammenhang oder Metrum Ihnen an einer Stelle bedenklich erscheinen 
sollte, die Moglichkeit in Betracht zn ziehen, dass der Oopist die Sünden 
des Poeten vermehrt hat. 

Ich schlie6e mit dem Ausdrucke warmsten Dankes für Ihre gütigen 
Zeilen, die mich jedenfalls ungleich mehr ehten und erfreuen, als Sie 
meine Verse ehren und erfreuen konnten. 

In unwandelbaren Gesinnungen werde ich verharren, hochverehrter 
Herr Professor, 

Graz , 8. Novcmber 18GG. 
Ihr dankbar ergebener 

Rob ert Ham erling. 
9* 
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Dennoch stand der V eriust von Bonitz baid unabwendbar bevor. Das 
Jahr 1866 mit dem Bruclerkriege, bewegte Bonitz, welcher in Wien, wohin 
er mit Sympathien für Osterreich gekommen, vollends zum bsterreicher 
geworden war: durch seinen Ausgang tief, da er befürchtete, dass die Ein­
heit der Bildung schwinden werde; er entschioss sich daher, als er vom 
Berliner Magistrat den Antrag erhielt, die Leitung des Gymnasiurns 
zum grau en Kloster zu übernehmen, darauf einzugehen. Ais seine Wahl 
die konigliche Bestatigung erhalten batte, reichte er durch das Decanat 
d~s Entlassungsgesuch ein. Dieses musste befürwortet werclen, da ,der 
phi!osophischen Facultat leider nicht die gering-ste Hoffnung blieb, Professor 
Bonitz langer den ihrigen nennen zu dürfen". ,Sein Verlust wird nicht 
allein", heiflt es in der Einbegleitung, ,von der philosophischen Facultat 
empfunden, es ist ein Verlust für das gesammte osterreichisehe Unterrichts­
wesen, um das sich Professor Bonitz wahrend siebzehn Jahren durch eine 
seltene Hingebung und eine musterhafte Pflichterfüllung die groflten 
Verdienste erworben hat.'' Am 9. Juli 1867 holte Anton Ritter von Hye, der 
damais das wieder errichtete Unterrichtsministerium leitete, die kaiserliche 
Genehmigung ein, und mit allerhôchster Entschliefiung, aus Laxenburg vom 
14. Juli 1H67, wurde die angesuchte Dienstesentiassung genehmigt und 
Bonitz gieichzeitig ,in Anerkennung seiner vieljahrigen, ausgezeichneten 
lehrarntlichen Thatigkeit" durch taxfreie Verleihung des Ordens dér eisernen 
Iüone dritter Classe ausgezeichnet. 

Bei dem zu seinen Ehren veranstalteten Abschiedsmahle sprach Bonitz 
,,denselben Geda.nken aus, den er damais den Freunden gegenüber mehr­
fach laut werden lieS. Seine Bildung sei von Haus ans auf das Wirken 
an Mittelschuien angelegt gewesen und gerne suche er an cler Schwelle 
des Greisenalters, welches zur Selbstbeschrankung mahne, wieder jene 
stillere 'vil~kungssphare auf" 15n). Dem Grafen Thun sandte er einen Ab­
schiedsgru6 160

), in welchem er die Griinde seines Scheidens andeutete und 
Gnlf Thun antwortete von Gmunden, wo er sich damais aufhielt, wie 
der Poststempel zeigt, am 21. September mit folgendem Schreiben: 

vV erter Herr Prof essor! Ich danke Ihnen verbincllichst für Ihren fi·eund­
lichen Abschiedsgrufi und bitte Sie, meinen aufrichtigen Wunsch entgegen­
zunehmen, dass Sie durch Ihre Rückkehr nach Norddeutschland die Befriedi­
gung finden mêigen , die Ihnen unsere Zustande leider nicht mehr gewahren. 
Ieh habe nicht daran gezweifelt, dass solche Motive, wie sie Ihr Br:ef 
andeutet, auf Ihren Entschluss wesentlich eing·ewirkt haben. Auch ich 
blicke oft mit Betrübnis auf die zn schnell eingetretene Unterbrechung· 
des hoffnungsvollen W erkes, an welchem Sie so würdig und erfo1greich 
gearbeitet haben. Seit 1860 ist allerdings vollige Stagnation in der Leitung 
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dur Angelegenheit eingebrochen und was vielleieht noch mehr oder 
wenigsüms eben so sehr geschadet hat, Lehrer und Schüler sind groBten­
theils weit mehr mit anderen Dingen als mit dem keuschen Streben, 
W issenschaft in si ch und anderen zu fordern, beschaftigt. Perioden so 
tiefgreifender politischer Wirren sind nicbt geeignet, zunachst dem wissen­
sehaftlichen Aufschwunge zu dienen, und sallen sie endlich wieder dazu 
führen, so erheischt das wohl wesentlich andere Institutionen, als die­
jenigen, die für eine Zeit sorgsam geregelter Entwicklung entworfen waren 
und zweckmaBig gewesen sein dürften. In einer Übergangsperiode sehr 
zvveifelhaften Erfolges fortzuarbeiten , ist ebenso beschwerlich als undankbar, 
nnd von niemandem anderswo a1s in seinem V aterlande zu v erlangen. 

Sehr interessant vvare es mir gewesen, noch in einer mündlichen 
U nterredung Ihre \:V ahrnehmungen darüber kennen zu lm·nen, inwieweit 
doch die Keime philologiscben Studiums hinreichend feste Wurzeln ge­
schlagen haben, mn. trotz der Ungunst der Zeiten ihre Wirksamkeit zu 
behaupten. Den Einfiuss der Ereignisse in den verschiedenen Landern in 
diescr Beziehung zu beobachten, ware sehr lehrreich. 

Doch nicht deshalb allein bedaure auch ich aufrichtig, dass ich nicht 
mehr das V ergnügen ha ben werde, Sie vor lb rer Abreise zu sehen. Mi ch 
Ihrem freundlicben Andenken empfehlend, verharre ich, werter Herr 
Professor, Ihr 

ergebener 

Graf Leo rrhun. 

So schied Bonitz, um dahin als Director zurückzukehren, wo er 
vor 25 Jahren als Oberlehrer gewirkt hatte. Die Liebe seiner Schüler in 
Osterreicb blieb ihm gewabrt, und diese benutzten jeden Anlass, um sie 
dem verehrten Lehrer zum Ausdruck zu bringen. Am groBartigsten war 
die ihm zu seinem siebzigsten Geburtstage zutheil gewordeue ~hrung. 
Es wurde ihm als F1estgabe eine nach dem damais vor kurzem gemachten 
Funde der Replike der Athena Parthenos des Phidias frei riaehgebildete, 
in Silber gearbeitete Statuette, deren aus belgischem Marmor bestehender 
Sockel vorn, in Goldbuchstabe.n auf silberner Platte, ein von Theodor 
Gomperz verfasstes griechisches Epigramm zwischen zwei Lorbeerkranzen 
ais Dedication entbielt; an den drei anderen Seiten des Sockels waren in 
lateinischer Schrift 464 Gratulanten angebracht. Bonitz dankte in einem 
in den herzliehsten vVorten abgefassten Schreiben. :,Der Abschluss des 
siebzigsten Lebensjahres lenkt", heiBt es darin, ,auch wenn eine günstige 
Fügung gestattet, ibn noch nicht als Abschluss der Lebensarbeit zn be­
trachten, den Blick ungleich mehr auf die lange Reihe der r ergaugenen 
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J ahre, ais auf die etwa no ch vergonnten zukünftigen Tage. In clieser 
Wiederbelebung der V ergangenheit ist mit dem Danke für den so man cher 
Bemühung gewordenen Segen untrennbar das schmerzliche Bewusstsein 
verbunden, wie weit der wirkliche Erfolg hinter dem Ziele ernstlichen 
Strebens zurückgeblieben ist. Diesen trüben Scbatten von meiner Geburts­
tagsfeier zu verscheuchen, konnte nichts wirksamer beitragen, als das 
erbebende Andenken, welches den zwei Jahrzehnten der freudigen Arbeit 
meines Mannesalters an der Statte meiner damaligen vVirksamkeit bewahrt 
ge~)lieben ist, nachdem ich dieselbe langst verlassen habe. In dem Gotter­
bilde ans der Blütezeit griechischer Plastik, welches Wissenschaft und 
Kunst ans dem Schutte der Zerstorung wieder hergestellt haben , ist 
mir ein Sinnbild der geistigen GroBe des V olkes gegeben, dessen herr­
J ichste Geclankenschôpfungen zu verstandnisvoller Auffassung zu bringen, 
mir eine beglückende Lebensaufgabe war; und die vVielmung.- inschrift, 
ein Epigramm im classischen Sinne des Wortes, begleitet elie erhabene 
Gestalt gleich jener zarten Blüte griechischer Dichtung, welche elen 
vVerken der griechischen Plastik ihre eelle personliche \V eibe .gaben. vV enn 
die Wielmung das, was ich erstrebt. habe, mir ais erreicht zuschreibt, so 
hat wohlwollenele und elankbare Gesinnung das bereits in weite Ferne 
gerückte Bild meiner Thatigkeit über das MaB der vVirklichkeit verklürt. 
Was mir aber zu erreichen gelungen sein mag, das verdanke ich nur 
zu einem Theile meiner cigenen Freude an der Arbeit, zum grof3eren 
'fheile der Erhebung, welche das gesammte Unterrichtswesen Osterreich­
U ngarns durchdrang und der begeisterten Hingebung, ·welehe die stuelierende 
.Jugend olme Unterschied des Standes und der Nationalitat mir entgegen­
brachte. Der V erkehr mit elem regen Leben meiner lernbegierigen, arbeits­
eifrigen jungen Freunde bat mir damais die eigene Kraft erhalten uncl 
erhoht, und bleibt mir in unverloschlicher Erinnerung, ein vvertvolles 
Besitzthum für immer.'' Er schlieBt mit dem W unsche für das Heil 
6 sterreich-U ngarns, elass , die gleiche Begeisterung für idea.le Ziele, dm· 
gleiche Ernst wissenschaftlichen Strebens immer die dortige studierende 
.Jugend beseelen mogen, welche eine nachfolgende Generation zu edler 
Menschlichkeit zu bilden sich geistig rüstet" und spricht , mit der eigenen 
treuen Erinnerung an glückliche J ahre" seiner elortigen vVirksamkeit ZU­

gleich seinen tiefgefühlten Dank aus für das ihm , bewahrte auszeichnende 
Andenken". 161) 

AuHer dieser gemeinsamen Ehrengabe widmeten ihm die Vereine 
, Deutsche Mittelschule" in Prag und , Mittelschule" in Graz Adressen. 

Als elie Wienar "Mittelschule" im November 1836 die Feier ihres 
fünfundzwanzigjahrigen Bestandes begieng, entbot die besonders zahlreich 
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besucbte Festversammlung dem Mitbegründer ihren ehrfurchtsvollen tele­
graphischen Gru13, den Bonitz unter Anerkennung dessen, was der Ven.'Ïn 
geleistet, erwiederte. Mehr aber als diese offentlichen Kundgebungen ver­
rathen die Briefe einzelner Schüler, die sich seiner besoncleren Forderung 
erfreuten, . die grofle V erehrung, die er genos s. Sie wandten si ch, über­
zeugt vou seiner vaterlichen Gesinnung, auch nachdem er ans Osterreich 
geschieden, an ihn und baten ihn, in wichtigen Fragen ilues Lebens um 
seinen Ratb, der ihnen gewiss nicht verweigert worden ist. Diese Briefe 
sind ebenso ein Beweis der tîef in das Schicksal 'einer Schüler ein ­
greifenden Wirksamkeit von Bonitz und des unausloschlichen Eindruckes, 
den er auf jene ausgeübt hat, wie sic bezeichnend sind für die Zeit, in 
der sie gesehrieben, und für den V olks-Charakter der Se:hüler. Denn man 
darf es wohl sa,gen, fast jeclem dieser Briefe ist deutlich der Stempel des 
Wienerthum oder Osterreicherthums aufgepragt. 1

G
2
) 

XIII. 

Bonitz ais Director des grauen Klosters in Berlin. 
Als Bonitz im Herbst 1867 die Direction des Gymnasiums zum 

grauen Inoster übernahm, war er wieder Schulmann im eigentlichen Sinne 
des W ortes gewordr.n. Und ein Lehrer, der sich der Groflen mit sol cher 
Liebe und Theilnahme annabm, musste nmsomehr sicb bald die Herzen 
der .J ugend gewinnen ; war cloch jetzt auch no ch die Mil de des Alters zu 
seinem obnehin liebenswürdigen vVesen hinzugetreten. Durch seinen ünter­
richt und seine wahrbaft vaterliche Fürsorge gewann er die Verehrung 
seiner Schüler, die lange über die Schulzeit hinaus reiehte, wovon icb 
mich mehrfach übe.rzeugen konnte. IG 3) Aber auch die Lehrer, die sich 
noch beute g1ück1ich schützen, unter einem solchen Director gestanden zu 
baben, wussten nicht, ob sie in ihm mehr ihren Director odet ihr-en Lebrer 
rühmen sollten. Bellermann hebt besonders hervor, dass Bonitz, trotz 
seiner Überbiiufung mit Arbeiten, immer Zeit batte. ,:Mochte e::; Gro13es 
oder Kleines betrefi'en, Wissenschaftliches, Amtliches oder Personlicbes, 
und wenn es sieh mn einen unbed.eutenden Disciplinarfall oder mn eine 
Scbuleinrichtung untergeordneter Art handelte, in dem Augenblicke, wo 
man mit ibm darüber ins Gespraeh trat, nahm der vorliegende Gegenstand 
ihn ausschlief3lich ein und er versenkte sich in ibn mit der vollen Auf• 
merksamkeit und der scharfen Auffassung , die dem Unterredner so 
wohl thut. ': Auch die Art, wie er mit dem Puhlicum verkehrte, lasst ibn 
ais das lVIuster eines Directors erscheinen. Er wunle nicht müde Wünsche 
anzuboren; verlangte ein Vater etwas, was er nicht erfüllen konnte, so 
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wusste er durch eingehende wohlwohlende Erorb::rung· ihn dahin zu bringen, 
dass or zur Überzeugung kam, die Erfüllung seine~ Begehrens \'{are gar 
kein Vortheil für seinen Sohn. 

Übrigens \Vurde Bonitz bald nach seiner Ankunft in Berlin Gelegen­
heit gegeben, auch hier ein Lehrer der Lehrer zu werden, indem ihm 
naeh August Bo eckhs Tod die Direction des koniglichen Seminars für 
gelehrte Schulen, das die Aufgabe hat: , Candidaten des hoheren Lehr­
amtes bei ihrem Übergang zur Lehrthatigkeit in ihrer praktischen und 
vvissenschaftJichen Ausbildung zn fordern ", übertragen wurde 1 64) , und da 
er bereits 1869 in die Redaction der Berliner , Zeitschrift für dus Gym­
nasialwesen" eintrat, batte er auch hier, wie in vVien, Gelegenbeit, uut 
die gesammte Lehrerwelt fordernd zu \Yirken. vVie im Wiener Yerein 
, Mittelschule", gab er auch in der Berliner Gymnusiallehrer -Gesellschaft, 
deren Ordneramt er im Jahre 1871 führte, manche ,fruchtbnre und weit­
reichende " Anregungen. 

A.uch in diesem A.bschnitt seines Lebens trut un Bonitz die \.uf­
forderung heran, als almdemischer Lehrer un der berühmten Philologen­
schule in Bonn zu wirken. A.m 12. October 1869 richtete "G sene r ein 
vertrauJiches Schreiben an ihn, die dur ch den Tod Otto .Ta hn s Ycnraistè 
Lehrkanzel zu übernehmen, man hoffe dm·ch Bonitz ' Ausehen den philo­
log'ischen Studien. die sich Yon der Wunde, die Rit sc h e l s Abgang ge­
schlagen, langsam erholen und die nun doppelt schwer getroffen \Yi.iren, 
einen Impuls zu ge ben. N eben Bonitz solle ein hervorrugender Archaolog 
berufen werden. Allein Bonitz blieb einer Absicht, fortan nur für rlie 
Schule zu wirken, getreu. 

Im J uJi 187 4 begieng das graue Kloster in feierlichster \Veise sein 
dreihundertjahriges Stiftungsfest. Es \v-ar dies ein schwerer Tag für den 
Director; er batte bei dem Festuet in der Nikoluikirche in ein er gHinzenden 
V ersammlung nicht nur eine Festrede zn halten, sondern auch eine Menge 
Ansprachen an Depututionen: die ihre G1ückwünsche überbracht'en, zu 
richten. Aber der nwelt- und sprachgewandte" Bonitz erregte durch die 
,geistreichen und treffenden" vVendungen die Bewunderung aller Zuh_orer. 
A.llein nach kurzer Zeit sollte er nicht nur rom grauen Kloster, sondern 
damit auch , Yor dem, was bis duhin den ,-ornehmsten Reiz und Inhalt 
seines Daseins gebildet hatte, von Forschung, Lehre und schriftstelleriseher 
Thatigkeitl 65) für imrner scheiden. 

Bereits im Jahre 1868 war Bonitz Mitglied der koniglichen PreuBi­
schen Akademie der 'Vissenschaften ge,vorden: seine ..f\-ntrittsrede am 
2. Juli beantwortete Moritz Haupt (:,Zur BegrüBung Yon Hermann Boni tz," 
Op. III. 264-265). Als Mitglied der Akudemie machte Bonitz in den 
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ersten Ju.hren von dem ihm znstehenden Rechte Gebrauch, und hielt Vor­
lesungen an der Universitüt. Dieser Zeit seines Berliner Aufenthaltes gehort 
auBer einigen Aufsatzen in der ,Zeitschrift für das Gymnasialwesen" (Recen­
sionen nnd Padagogisches ), im , Hermes" (Zu Aristoteles) und in den 
Scbriften der Berliner Akademie (meist zu PJatonischen Dialogen) ins­
besondere der Abschluss des ,Index Aristotelicns" (1870 im 5. Bde. der 
Berliner Akademieausgabe) an. N ach den Ausfübrungen von Gomperz 16 6) 

über den vV ert und die Bedeutung dieses ,Schatzhauses der aristotelischen 
Sprache~', das für die Erkltirung und die Kritik des Stagiriten gleich un­
entbehrlich geworden ist, dürfte es wohl hier genügen das Urtheil eines 
Kenners 'vie Ed. Zeller anzuführen, der an Bonitz aus Heidelberg am 
2. Juli 1871 schrieb : ,Zum groflten Dank haben Sie aber fi.·eilich durch diese 
'reit über die Aufgabe eines bloflen Index hinausgehende Arbeit alle, die sich 
jemals in Zukunft mit aristotelischen Studien beschiiftigen werden, verpflichtet. 
'Vas steckt cloch in diesen 110 Bogeu für eine Mühe, und was für eine 
a1lseitige und gründliche Kenntnis des Gegenstandes ! Vollkommen werden 
allerdings vielleicht nur diejenigen den vVert Ihrer herkuiischen Arbeit 
z11 wiirdigen wissen, we]ehe ohne ein solches immer bereites und mit 
erschopfender Vollstündigkeit ausgearbeitetes Hilfsmittel ihre aristotelischen 
Studien machen mussten; den Spateren wird sie so unentbehrlich sein, 
dass sie kaum begreifen werden, wie man sie jemals entbehren konnte; aber 
gerade dadurch wird sie ihre Bedeutung am schlagendsten beweisen". 
Es Jiefie si ch dieses U rtheil no ch durch manche bewundernd.en Ausserungen 
von befreundeten Gelehrten vermehren; do ch bedarf es des sen wahrlich 
nicht bei einem \V erke, dessen Bedeutung von niemandem angezweifelt 
werden kann, da es eigentlich erst die Moglichkeit anbabnte, durch genauen 
Einblick in die Sprache des Aristoteles, die er ,für den Bedarf der 
Philosophie", nach Haupts_ \Vorten, ,neu und eigenartig gestaltete", df\n 
Aristoteles aus sich selbst beraus zu erkHiren. 

XIV. 

Bonitz als vortragender Rath im Ministerium und seine 
letzten Lebensjahre. 

Anfangs 1875 verliefl Bonitz das graue Kloster und damit beginnt 
ein nener und zugleich der letzte Abschnitt in seinem Leben. Er hatte 
schon früher ofter Gelegenheit, über behordlicbe Aufforderung seine 
Einsicht und Erfahrung in Schulfragen zu bekunden; so wurde ibm im 
October 1871. der Entwurf des revidierten Reglements für die Maturitats­
prüfnng zur Aufierung vorgelegt - seine Ansicht über de11 wichtigsten 
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Punkt, das griechische Scriptum: legte er dann in der Zeitsehrift für das 
Gymnasialwesen (1872, S. 705-716) nieder- ferner war er October 1873 
lVIitglied der unter dem lVIinister Falk einberufenen Conferenz zur Berathung 
verschiedener Fragen des hoheren Schulwesens. N ach dem Rücktritt 
Ludwig Wieses, von Falk mit cler Leitung des Mittelschuldepartements 
betraut, wurde er zunachst als geheimer Regierungsrath, sptiter als 
geheimer Oberregierungsrath, vortragender Ra th im preuflischen U nter­
ri ch tsmini ste ri um. 

So theilte denn Bonitz das Schicksal seines Freundes Exner, aus 
der Lehrerthiitigkeit herausgerissen und zu adminü,trativem vVirke.n berufen 
zu werden. Und wie für Exner bedeutete auch für Bonitz der Eintritt in 
das lVIinisterium den Abschluss seiner wissenschaftlichen Arbeiten, denn 
die Dienstesobliegenheiten nahmen nunmehr seine ganze Zeit und Arheits­
kraft in Anspruch. Seine grofle Begabung für organisatorische Arbeiten 
batte Bonitz in Wien reichlich bethatigen konnen und es waren 
Erfolg und Anerkennung nicht ausgeblieben. Aber darin unterschied 
sich die Berliner Thatigkeit von der in Wien , dass er hier den rechten 
Boden für seine Wirksamkeit fand. ,Preu13en war nicht bsterreich: ', 
sagt Rethwisch. 167) ,In bsterreich batte die Revolution von 1848, die Auf­
hebung des Schulsystems der Jesuiten, eine freie Statte für einen N eu bau 
dèr Sehule geschaffen. In Preuflen konnte es sich nur darum handeln, die 
stetig gebliebene Entwicklung um einige SchriUe dem Ziele weiter ent­
gegenzuführen, dem sie nach ihrem Inneren Gesetze zustrebte. So kehrt 
in Bonitz' preuflischer Gymnasialreform wohl der padagogische Grund­
gedanke seiner osterreichischen wieder, aber abgeschwacht in der Aus­
führung. Dieser Grundgedanke war ,seine lebenslange tiefbegründete 
Überzeugung, dass die classischen Studien nicht mehr berufen seien, in 
der Gymnasialbildung die alleinige oder anch nur die fühnmde Rolle zu 
spielen". 168) Da nun in Preuflen die Naturwissenschaften 1859 die groflte 
Einschrankung erfahren hatten, ,so fiel dem Vorkiimpfer harmonisclwr 
a1lseitiger Menschenbildung zunachst die Aufgabe zu, die arg verkürzten 
mathematischen naturwissenschaftlichen Disciplinen in die ihnen gebüren­
den Rechte einzusetzen." In den vom lVIinister Gossler eingefiihrten 
,Preuflischen Lehrplanen und Ordnungen der Entlassungsprüfungen von 
1882," an denen Bonitz den Hauptantheil hatte, versuchte dieser ,elie 
bedeutsamen Errungenschaften, deren bsterreich vor mehr als drei Jahr­
zehnten theilhaftig geworden war, nunmehr auch nach Preu13en zu ver­
pfianzen," natürlich un ter Berücksichtigung der dortigen V erhaltnisse, 
die ihn auch zwangen, den Realschulen und Realgymnasien mehr zuzu­
gestehen, ais er sonst g-ethan batte. Doch war der Widerstand des im 



139 -

Besitz befindliehen Alteu, dos Latein, zu groG, wahrend die Reformer die 
ZugesUindnisse als blofie Abschlagszahlung gelten liefien. Dadurch ent­
standen Bonitz viele Widerwartigkeiten, weshalb er in den spateren Jahren 
vielfach über Erfolglosigkeit und Mangel an Anerkennung für seine amt­
liche Thatigkeit sich bekla.gen musste, für die er nur im freundschaftlichen 
Verkehrt mit Mannern wie :Mommsen, Kirchhoff, spater auch Vahlen 
Ze ll er u. a. Trost fand. 

In dieser letzten Zeit seines Lebens konnte Boi1itz, wie er Gomperz 16 !l) 
versichert hat, nicht ·einmal von den wissenschaftlichen Leistungen anderer 
Kenntnis nehmen; von eigenen konnte keine Rede sein. Da er seiner Ver­
pflichtung, als Akademiemitgliecl zeitweilig eine Arbeit zu liefern, nicht nach­
kommen konnte, erbat sich der gewissenhafte Mann seine Entlassung aus 
dem Akademieverbande, die ibm jedoch nicht gewahrt wurde. Dennoch ruhte 
seine literarische Thatigkeit nicht ganz; aufier einem Aufsatz zu Platons 
Phadon in den Berliner Monatsberichten 1878 gehort hieher die 3. Auf­
lage seiner ,Platonischen Studien" 1886, die hier nahezu auf das Doppelte 
des ursprünglichen U mfanges anwuchsen und seine Freunde durch die 
un verminderte G eistesfrische erfreuten. 

Bei Gelegenheit seines 70. Geburtstages wurden ihm von der Akademie 
der Wissenschaften, sowie a us Schulkreisen ehrende Ovationen gebracht; 
von der Betheiligung Osterreichs an dieser Feier wurde bereits · gesprochen. 

lm Herbste 1887 zeigten sich hei Bonitz in eine~· plotzlich a.uf­
tretenden Gedachtnisschwache die ersten Spuren eines beginnenden Gehirn­
leidens, das ibn im weiteren Verlaufe nothigte, am 1. April 188~ seinen 
Abschied zu nehmen. Es war ein trauriger Anblick für seine Freunde, 
die ihn in der letzten Zeit aufsuchten, den Mann, dessen Geistesscharfe 
sie früher bewundert hatten, nunn1ehr gerade von einem solchen Leiden 
heimgesucht zu sehen. Es fehlte aber Bonitz auch nicht an Mon1enteu, 
wo er frischer war, so dass er seinen Zustand genau kannte, und am 
letzten Abend gab er dem Arzte, der sich mit den W orten ,Also anf 
Wiedersehen morgen früh !" verabschiedete, die Antwort: ,Hpffentlich 
nieht". 170) Sein Wunsch gieng in Erfüllung: am 25 . . Juli 1888 erloste 
ihn der 'fod, den er herbeigesehnt batte, von seinen Leiden. 

Wir ha ben im Vorstehenden versucht ein Bild von Boni t z' umfassender 
Thatigkeit und seiner Bedeutung als Lebre.r und Fm·scher zu entwerfen. 
Wenn wir am Schlusse seiner literarischen Wirksamkeit noch einige Worte 
widmen, so geschieht dies, weil darin auch für jene, die ihn nicht kennen 
gelernt und welche die nachhaltigen Spuren seiner Bemühungen um He-
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bung des Studienvvesens nicht empfunden haben oder nicht beurtheilen 
konnen, weil ihnen der ~IaBstab der V ergleichung fehlt, seine wissenschaft­
lièhe Bedeutung und sein Charakter deutlich erkennbar ist. ,,Der berühmte 
Sohn Langensalzas", sagt Gomperz 171

) , , war sicherlich einer der groflten 
Philologen einer Zeit, der es an groBen Philologen nicht gefehlt hat. An 
Gelehrsamkeit mochte er manch einem geringeren nachzustehen scheinen, 
' rornehmlich darum, weil ibm jeder vVissensprunk ebenso fremd war. wie 
die Kunst über die Grenzen seines Kônnens einen tauschenden Kebel­
zu verbreiten. " In sein en Schriften zeigen si ch nach Haupt 17 2) überall , die­
sel be i!Jinfachheit der Anschauung, dieselbe Klarheit der Beweisführung, das­
selbe Festha1ten des N othwendigen und vVesentlichen, dasselbe Verschnühen 
des Entbehrlichen, dieselbe Sicherheit streng erwiesener Satze, dieselbe 
Vorsicht den zweifelhaften und ungelôsten Rathseln gegenüber ; dasselbe 
ehrliche Bekenntnis, dass die Lôsung noch ungefunden sei. " Bonitz · Arbeiten 
vermehren deshalb, wie Hartel 17 3) bemerkt, nicht nur unsere Kenntnisse 
und sichern unser vVissen, sondern sie wirken auch dnrch dieses ethische 
Element reinigend und erziehend. Es offenbart sich durchaus in seinen 
Schriften und in seinem Stil sein vVesen, des sen Kern, , vom U ntergnmd 
selbstloser Gediegenheit abgesehen·, ein eigenartiger V erein von htnterstem 
Wahrheitssinn, kraftigem V\Tillen und kluger Bedachtigkeit" bildete . So 
wt!rden wir aueh hierin an den lienossen seiner erfolgreichsten \Virksam­
keit, a.n Franz Exner, erinnert und wir dürfen wohl diesen Abschnitt , der 
beiden gewidmet ist, mit den Worten schlieflen, die der S~inger d8s \Yald­
viertels, Robert Hamerling 17 4) , dem Überlebenden gewidmet hat, da sie 
aufs schonste den Dank der Schüler zum Ausdruck bringen, al s die sich 
heu te alle betrachten, die den Segen ihres vVirkens erfahren hahen: 

, In erstarkten Seelen 
Treu hüten sie, was sie geschOpft ans Dir, 
end nicht hüten sie minder 
In eingedenkem Geist 
Was noch ·del kostlicher ist : eines Mann's Gedachtnis, 
Der Tausenden voran ais ein hochragendes Bild 
Des aufopfernden Thuns erglanzt. Und reicher Gewinn 
Ist solch ein Bild, und zu ihm aufznblicken, 
Es erquickt, denn schlaff ist die Zeit, 
Nachtrachtend der MuJ3e nnr, dem Genuss. Anf die Deinen, 
Du Edler, blick' und wisse, 
Sprosst auch halb nur empor manche Saat 
All den Besten : eine do ch reift ihnen gewiss, 
Die mild sie gesa't: tr euer D a nk. 
Wem blüht sie so reich wie Dir? Verschmahe sie nicbt! 
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1. Vgl. ,Mittheilungen aus den Universitiitsacten" (vom 12. Marz bis 
22. Juli 1848) von Dr. K. Heintl (Wien, Sommer, 1848. 8°.), S. 6, Nr. 10. 

2. Mit Erl. vom 9. April 1848, werden alle Landerchefs aufgefordert, alle Eingaben, 
welche früher an die St. H. O. gerichtet wurden, mm an das Ministerium des 
offentlichen Unterrichts zu richten. Heintl , S. 22, Nr. 28 

3. Es waren dies die Hofrathe l\'Ieschutar, Schonaich, Beek, Gollmayer, Zenner und 
Regierungsrath v. Well. 

163 2332 
4. Z, M. I. vom Jahre 1848, vgl. 550 , St. H. O. 

5. M. E vom 10. Mai, vgl. Heintl, S. 37 f., und vom 10. Juni. 
6. V gl. H eintl, S 10 f. 
7. Yom 6. April, vgl. Hein tl, S. 16 f.; hieher gehort auch M. E. vom 22. April. 
8. Yom 18. Mai, vgl. Heintl, S. 46 f. 
9. Yom 6. Juli, vgl. Heintl, S. 79, Nr. 128. 

10. V gl. M. E. vom 4. April 1848, das Concept von Sommarugas Rand. 
11. V gl. (Feuchtersleben) ,Wiener Zeitung" vom 17. December 1848. 
12. Von seiner eigenen Theilnahme an der Leitung des Unterrichtswesens sagt er, dass sie 

,.bezweckte, die veralteten Einrichtungen durch Benützung der bewiihrtesten Vor­
"bilder zu verbcssern, dem Lehrkorper frische Krafte zuzuführen, den Geist und 
Eifer der Studierenden zu beleben und dm·ch Unterstützung wissenschaftlicher 
Anstalten und Bestrebungen ein festeres Anschliel3en derselben an die Regierung 
zu erzielen." (Handschriftlicher Nachlass, Wien 1863, S. 200). 

13. Den Eifer, mit dem sich Sommaruga, der :erst den ganzen, neuen Organismus in 
Gang bringen musste, der Unterrichtsangelegenheiten annahm, bezeugen die 
Acten, von denen eine groJ3e Zahl von ihm selbst concipiert sind. Über seine 
Thatigkeit als Unterrichtsminister gibt am besten Auskunft die Zusammenstellnng 
des damaligen Vicedirectors der philosophise;hen Studien, spateren K!tnzleidîrectors 
der Wiener Universitat Karl v. Heintl (vgl. Anm. 1). 

14. A.bgedruckt von Hebbel in seiner biographischen Skizze Fenchterslebens (Schriften, 
Bd. VII, S. 302 f.). 

15. Almlich spricht er sich darüber in seiner schonen Autobiographie aus, die im Alma­
nach der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, Wien 1853, S. 55-69, er­
schienen ist (vgl. bes. S. 64ft'.). 

16. Bei Hebbel, S. 306 ff. 
17. Bei Hebbel, S. 330 ff. 
18. V gl. die schéine Oharakterstudie von Neck er im ,,J ahrbuch der Grillparzer-Gesell­

schaft·', Bd. III (1~93), S. 61 ff. 
19. ,,Ernst Freiherr v. Fenchtersleben". Grenzboten 1850. I. S. 312 ff. Die im Text 

citierte Stelle wurde mitgetheilt, weil sie richtig scheint, nicht weil der Autor als 
Gewii.hrsmann in Betracht kommen kann; denn, wie ich einem knapp vor Abschluss 
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der Correctm· mir dm·ch Zufall in die Hande gekommenen Actenstück entnehme, 
ergibt sich auf Grund einer von Feuchtersleben selbst über Anfforderung des 
Ministeriums am 24. Februar 1849 abgegebenen .Au13erung, dass die Darstellung 
Ebelings in den Hauptpunkten anf volliger Unwahrheit beruht. Fenchtersleben 
wei13 nichts von einer geschehenen Zuziehnng zur Berathung der Stndien-Reorgani­
sation und von einer eroffneten Aussicht, im Ministerium des Unterrichts bei 
dem Departement des Gymnasialwesens unmittelbar verwendet zn werden und 
bemerkt schlieBlich, über die Verhaltnisse und den Oharakter Ebelings weitere 
Auskünfte nicht geben zn konnen, ,da zn einem genaueren Verkehre mit ihm, 
der si ch nur in einigen km·zen Besuchen vors tell te, keine Gelegenheit war. " 
(Min.-Act 1423 vom 27. Februar 1849.) - Da der Berieht Ebelings auch 
sonst benützt worden ist und da er, wenn er anf Wahrheit bm·nhte, von gr013tcr 
Wichtigkeit ware, musste dies ausdrücklich hervorgehoben werden. · 

20. ,Das nene Ministerium des offentlichen Unterrichtes in Osterreich (Geschichtliche 
Skizze)", abgedruckt bei Hebbel, S. 347 ff.; das Manuscript liegt mir vor. An­
führungen daraus werden ohne Quellenangabe gegeben, 

21. In dem mir freundlichst zur Benützung überlassenen Manuscript der Fortsetzung seiner 
Denkwürdigkeiten, die in bohmischer Sprache in der Zeitschrift ,Osveta" erscheinen; 
der erste '(1heil ebenda 1891. Oitate daraus sind mit: (Helfert, Ms.) bezeichnet. 

22. Es war ein Missgriff; sie wurde 1854 wieder eroffnet, jedoch nach 1870 zum zweiten 
Male aufgelost und mehrere ihrer vorzüglichen Lehrkrafte an die Wiener Universitat 
versetzt. Es darf wohl aut die in neuerer Zeit auf die Reactiviernng dieses Institutes 
wiederholt gerichteten Bemühnngen hingewiesen werden. Vgl. auch 'rh. Pusch­
m ann, Gesch. d. medic. Unterrichts ... Leipzig 1889, S. 457. 

23. A. u. Vortl·ag vom 18. , a. h. EntschlieBung vom 28. September; sie waren ,noch 
in einem Alter, wo sie in der gewohnten Weise noch gnt zehn und mehr .Jahre 
wh·ken konnten." (Helfert, Ms.) 

< 74G 
24. Ministerialact Z. 20ll5 vom Jahre 1848. 
25. Abgedruckt bei Hebbel, S. 316 f. 
26. Das sowohl für die damalige Verhaltnisse in der Wiener medicinischen Facultat ais 

für die Stimmung, in der sich Feuchtersleben infolge der Vorkornmnisse befand, 
interessante Sehriftstück befindet sich im Besitze Sr. Exc. Freih. v. Helferts. 

27. , Wiener Zeitung" vom 17. Febrnar 1849, Nr. 41. 
28. Sie ist mit dem im 'l'ext angeführten durchaus nicht erschopft. Auch die Organisa­

tion des gymnastischen Unterrichtes, die Schaffung eines eigenen ministeriellen 
Organes, einer Univerfi:itats- und Gymnasialzeitschrift beschaftigen ihn. Ganz be­
sonders zu erwalmen ist jedoch ein weitansgreifender Plan der Gründung eines 
naturwissenschaftlichen Institutes, der geradezn grofiartig genannt werden muss. 
Es sollten die vorhandenen naturwissenschaftlichen Sammlnngen vereinigt und 
ein Institut geschaffen werden, das für die Verbreitung· naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse von aullerordentlicher Bedentung hatte werden müssen. An dem In­
stitute sollten Vorlesungen und Vortrage von bedeutenden Fachmannern gehalten 
und dadurch für die Bedürfnisse aller Schulgattnngen vorgesorgt werden. Unter 
den Schriften Feuchterslebens lindet sich ein von Professor Brühl ausgearbeiteter 
Plan dieses Institutes, von Feuchtersleben selbst Entwürfe von KostenvoranschHi.gen 
und einem Vortrag an den Kaiser. K urz, alles scheint zur Dnrchführung der 
groBen Schopfung fertig gewesen zu sein, als die F~reignisse des 6. October hier 
wie sonst im Wirken Feuchterslebens ,schneidend" dazwischen traten. 
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29. Dies er ers te und letzte ,Minister für Bergweaen" in Osterreich hat si ch auch um 
manche Zweige des U nterrichtswesem bleibertcle Verclienste erworben, so durch 
elie Gründung der gcologischen Reichsanstalt, die heute dem Unterrlchtsministe­
ri um, sowie cler Bergakademien in Leoben und Ph bram, elie de rn Ackerbau­
ministerium untergeordnet sind. 

30. Von wichtigeren Erlassen di eser Zeit seien hervorgehoben: M. E. vom 4. December 
18!8 über elie Gleichberechtigung der Nationalitaten in Bezug anf die Dnter­
richtssprache rücksichtlich ~der polnischen und ruthenischen Sprache ( , Wiener 
Zcitung vom 21. J anner 1849, Nr. 18); vom 11. December 18!8, Z. 8309, womit 
zur Normierung des Verfahrens bei Wiederbesetzung erledigter Lehrkanzeln an 
den hohcren Lehranstalten eine provisorische Anordnung getroffen, die Ahhaltung 
der Concursp rüfungen für die Wiederbesetzung von Lehrstellen von der Regel zur 
Ausnahme gemacht und selbst für diesen Pail zweckentsprechend geregelt wurde; 
YOLTI 18. December 1S4:8, Z. 8168, durch welchen die alteren Privatdocenten Ein­
tritt in den leitenden Lehrkorpcr und , di e Leitung cler osterreichischen hoheren 
Lehranstalten in einer freieren Weise geordnet wurde, als dies bei irgend welchen 
answiirtigen der Fall ist"; vom 19. December 1848, Z. 8175, durch den das 

. Institut der Privatdocenten, ,eine Lebensb2dingung der hoheren Lehranstalten ·', 
ei ne zweckentsprechende Einrichtung crhielt; 1om 5. Janner 1819, Z. 108, über 
die Stellung, Pflichten und Rechte cler Privatdocenten an Lehranstaltcn, welche 
Leh r- und Lernfreihcit genieBen ; vom 26. Mai 1849, Z. 3173, womit anf Grund­
lage cler a. h. E. Yom 12. Mai 1848 und der bestehenden Schulgesetze Anordnnngen 
znr Abstellung von eingeschliehenen Misstanden bei den Volksschulcn in Wien und 
zur Regulierung derselben getroffen werden, insbesondere ctas Minimum der Ge­
halte der Lehrer und Gehilfen mit einer bestimmten Ziffer provisorisch angenommen 
wird; encllich Yom 9. Jnni 1849, Z. 4404, über den Unterricht in der Landwirt­
schaft, dem Forst-, Berg- und Hüttenwesen und Gnmdzüge über die Compctenz 
der Ministerien des Offent li chen Unterrichtes und für Landescultnr und Bergwesen in 
Bezug anf den landwirtschaftlichen, forst- und bergnüinnischen Unterricht (,Wiener 
Zeitung' vom 20. Mai, Nr. 145). Über die 'l'lùtigkeit des :Ministeriums in dieser 
Zeit, • dessen GeschMtsführung bei der getheilten Berufsthatigkeit des l\1inisters 
und Unterstaatsscc:retars hanptsachlich in der Rand des gefeierten Herbartianers 
Min.-Rath Exner lag ', vgl. a11ch Helfert , Geschichte Osterreichs vom Ausga,ngo 
des Wiener Octoberaufstandes 1848. III. S. 409 f. 

31. Mit a. . h. EntschlieBnng vom 28. J uli erfolgte die Vereinigung der Cultusangelegen-
heiten mit dem Ministcrimn des Offentlichen Unterrichtes (R. li. BL 1849, Nr. 371). 

32. ,Wiener Zeitung" Nr. 179 vom 29. Juli 18!9. 

33. ,Vaterland" Nr. 350 vom 19. December 1888. 

34. Es darf wohl hier angemerkt werden, dass Graf Leo 'l'hun seine Sorgfalt stets auch 
den Bildungsbedürfnissen der Akatkoliken zuwaridte, indem er vieles nicht nur 
zn Gunsten der evangelischen, sondern auch zur Hebung der israelitischen Schulen 
verfügte. · Er wandte der Bessenmg des Religionsunterrichtes sein Augenmerk zu 
und beseitigte eine Anzahl beschrti.nkender Bestimmungen für das Studinm der 
Israclitcn. So wurcle mit M. E. vom 7. Janner 1860 der Grundsatz ausgesprochen, 
dass bei Einreihung der Gymnasialschüler in die Kategorie der Vorzüglichen 
zwischen Christen und Juden hinsichtlich der Religionsclasse kein Unterschied 
zu machen sei ; mit M:. E. vom 14:. J iinncr 1850 .das Ver bot der Prüfungen von 

lU 
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Israeliten aus dem Kirchenrechte und der Ausstellung von diesfalligen Frequen­
tationszeugnissen an selbe aufgehoben u. a. 

35. So schrieb Graf Thun, als er in der Augsbnrger Post-Zeitung wegen der Ernennung 
Joseph Ungers zum Professor in Prag 1853 angegriffen wurde, einen Aufsatz, 
in welchem er ùarauf hinwies, welche wissenschaftliche Anerkennung sich Unger 
dnrch seine Arbeiten in Deutschland errnngen, und dass es cloch eigenthümli<;h 
sei, dass Wiener Correspondenten, die Gegner Yon Berufnngen auslandischer Ge­
lehrter nach Osterreich, einen inliindiscben Gelehrtcn zn verdachtigen sucben· 
Die Berufung Ungers, schliel3t er, sei ein Beweis. dass die osterreichische Regierung 
hoffnnngsvolle inlandische Talente zn ermuthigen siC;h angelegen sein Jasse. Der 
von Thun geschriebene Anfsatz befinclet sich im Besitze Seiner Excellem Baron 
Helferts; ob und wo er erschienen ist, konnte ich bis mm nicht ermitteln. 

36. Vgl. Helfert, Osterr. Jahrbnch 1891, S. 144. 
37. Vgl. die interessante Stelle in dem Briefe des Jugendfreundcs Leo 'Thuns, Dr. Hel­

mingers, bei Helfert, Osterr. Jahrbuch 1891, S. 161. 
38. ,Grenzboten" 1850, I., ,Der k. k. Unterri<:htsminister Leo Graf Thun", S. 25 ff. Der 

Aufsatz ist gezeiclmet mit M. (Dr. Joh. Maria Pinlms ?) 
39. Es sind drei groBe Aufsatze im Osterreichis<:hen J ahrbuch: 1. Graf Leo Thun , 

Lehr- und Wanderjahre. Grol3tentheils nach Briefen und handschriftlichen Auf­
zeichnungen 1891, S. 120-212; 2. Graf Lco Thun im kaiserlichen Justiz- und 
Verwaltungsdienste, 1892, S. 84- 166, und 3. Graf Leo Thun in Galizien, 1893, 
S. 57-146. Es darf hier "o/Ohl der Wnnsch ausgesprochen werden, dass diese 
ebenso trefflich als fesselnd geschriebenen A ufsatze ihre Fortsetzung wenigstens 
bis zum Ausscheiden Thuns aus dem Ministerium fiinden, wozu niemand berufener 
wiire als Helfert, und zusammen in Buchform ersdüenen. J\Ian mnss dies umso­
mehr wünschen. als Thun bis jetzt eine selbstandige Darstellung noch nicht ~:e­

funr1en hat; der kleine Aufsatz (von Maurice Herczegy): "Esquisse historique s1rr 
le ministre de l'instruction publique et des cultes à Vienne M. le Comte Leo Thun, 
Paris 1859, 8°. 13 S., hat wohl das Verdienst, Frankreich mit Thun bekannt gc­
macht zu haben, enthalt aber nicht mehr als einen journalistischen Artikel, der· 
obendrein in den wenigen Blattern eine Anzahl fehlerhafter Angaben enthi:iii 
Der Umstand, dass die eingehende Darstellung Helferts, da sie bis nun nidlt 
selbstandig erschienen, nicht so verbreitet ist, wie sie es verdiente, wird cl ie 
verhaltnismaBige Ausführlichkeit, mit der hier die Lebensgeschichte 'fhuns gegeben 
wird, wohl entsclmldigen. Da meine Darstellnng meist ganz auf Helfert fut3t 
glaubte ich ibn nicht iiberall citieren zu müssen, wo es geschiebt, bezeichnet der: 
Kürze halber ,Helfert I. , II., III." die Reihe der genannten Anfsatze. 

Für die Genealogie und Geschichte der l ami lie Thun sei anf die ausfüh r­
liche Darstellung bei Wurzbach, Bè. XLV, S. L -- 0 verwiesen. 

40. Leopold v. Hasner, Denkwürdigkeitcn, S. 48. Auch son:, . !Jiicht Hasner mit grof.ler 
Wanne von dem Grafen Thun als seinen "Wohlthater", l~un er auch die Er­
nennung zum Professor in Prag verclankte, man vgl. S. 51 und besonders S. 7G 
- Zur Erganzung dieser Schilderung mi:igen noch einige Satze ans dem scho~ 
Anm. 34 citierten Bricfe Helmingers hier eine Stelle finden. 'Jhun hatte Bich in 
einem Briefe einen ~ blol3t·n Verstandesmenschen'' genannt; darauf erwidcrt 
Helminger: ,Nein, lieber Lco, für einen trockenen, dürren Verstandesmens<:hen 
wie Sie sich ausdriicken, ilabe ich Sie niemals gehalten und werde Sie aue!~ 
nie dafi.ir halten. Wem Sic einmal treuherzig die Rand drücktcn und ihm mit 
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einern jener lhnen ganz eigenen innigen Blicke ins Auge sahcn, mit einem Blicke, 
der, wie soli ich ibn beschreiben, finster unter Ihren dunklen Brauen hervor­
znkommen scheint, und doéh nur deswegen finster ist, weil er ~us der tiefsten 
Tiefe des Herzens kommt, der, lieber Leo, muss Sie für einen innigen, tief und 
warm fühlenden Menschen hatten. Glauben Sie mir, lieber Leo, ein solcher Hande­
druck und ein solcher Blick spricht mehr als hundert gefühlvolle Worte." Die 
Liebenswürdigkeit Th uns, die nicht viel W orte mach te, aber durch warme Em­
pfindung rasch und dauernd fesselte, wird auch sonst gerübmt, und besonders 
seine feine Art hervorgehoben, Wünsche zu errathen, ohne dass sie ibm vor­
getragen wnrden. 

41. Naheres über ihn bei Wurzbach, Bd. XLV, und Helfert, I., S. 128 f. 
42. Bekannt als hervorragender Porderer der Knnst, vom 8. October 1853 bis 1861 ais 

Ministcri:tlrath und Kunstreferent im Unterrichtsministerinm. Niiheres über ihn 
bei Wurzbach, Bd. XL V, und Helfert a. m. O. 

43. Bett·at die ciiplomatische Ln.ufbalm und war spater Gesandter in Stockholm, 
München , Berlin und Petersburg; im Jahre 1863 schied er aus den kaiserlichen 
Diensten und wurde 1~79 als erbli~hes Mitglied ins Herrenhaus berufen. Sein 
Sohn B,ranz ist der jetzige Statthalter in Bohmen. Das Nahere über den Grafen 
Fritz bei Wnrzbach, Bd. XLV, und Helfert a .. m. O. 

44. II., S. F>9 ff. 
45. über seine Wahrnebmungen, die Gebrechen im amtlichen Gesehaftsgang betrafen, 

und ihre Abstellung führte er ein besondères Bu ch. V gl. Helfert, II., S. 113. 

46. Helfert, I., S. 184 ff. Für das Interesse, das Thun diesen Abenden bei Exner ent­
gegenbrachte, zeugen seine Briefe an Exner. So sehreibt er ihm am 26. Septem­
ber 1841: ans Dresden, dass er auf zwei Tage nach Prï~g komme und es ihn sehr 
frenen würde, Exner und einig& der übrigen Herren, mit denen er so manchen 
angenehmrn Abend verbracht habe, ,zn sehen, und nach langer Zeit wieder einmal 
Einiges darüber zn horcn, was in Prag in Bcziehung anf geistige Bestrebungen 
vor sich geht.'' 

47. James Hope trat spater mit Manning (dem nachmaligen Cardinal) und anderen 
Ge!:>innnngsg~'nossen infolge des sogenannten Oxford movement ans der angli­
canischen Kirche ans lmd zur katholischen über. Helfert, I., S. 149, Anm., und 
II., S. 96. 

48. II., S. 140. 
49. Einen bezeicbnenden Vorfall in der Wiener "Concordia" bei einem .Pêstmahl zu Ehren 

des Dichters Karl Egon Ebert erzahlt Helfert, IL, S. 146. 

50. In dem Handschreiben an den Grafen Inzaghi wurde als seine A ufgabe bezeichnet: 
,dass derselbe, mit der Amtsgewalt Meiner vereinigten Hofkanzlei versehen, im 
Lande selbst personlich wirksam auftreten, alle zur Beruhigung der Gnmdbesitzer 
und Fnterthanen erforderlichen MaBregeln in Übereinstimmung und Zusammen­
hang. bringe, fiir die kraftige, moglichst schnelle Vollziehung der diesfalligen 
offentlichen Anordnungen Sorge trage, aul3erdem aber darauf einwirke, dass die 
als a.ngemessen erkannten organischen Einrichtungen und Verbesserungen der 
wahrgenommenen Miingel in der politise ben V erwaltnng schnell und vollstandig 
ermittelt, gewfi.hlt nnd vorbereitet, und endlich zweckmaBig dargeführt werden." 
Helfert, JII., S. 67 f. 

51. Die Ausarbeitnng des Systemal-Operates wurde ihm zngewiesen. Helfcrt , III., S. 95. 

10* 
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52. Gest. 20. November 1840. Naheres über ihn und über den Einfluss, den der Clamsche 
Familienkreis, besondcrs die geistvolle Griifin, geborene Lady Selina, Meade, 
Tochter Lord Gnilfords, deren Wesen anf ihn ,einen starken moralischen Ein~ 
druck:·' mach te, auf Leo Thun ansübte, bei Helfert, I., S. l 96-201. 

53. III. , S. 100. 
54. Das Nahere über diese Missionen und den Gang der Ereignisse bei Helfert, III. , 

s. 126 ff. 
55. W urzbach, Bd. LV, S. 55. 
56. V gl. Grenzboten 1850, I., S. 27 ff., die auch im Folgenden benützt wnrden, und 

Wurzbach a. ·a. O. 
57. tlie folgte dabei dem Drucke, den der Wiener Slcherheitsausschuss anf sie ausübte. 
58. Nach freundlicher Mittheilung S. E. Baron Helferts. 
59. Sie ers chien en in bohmischer und deutscher Sprache: , Off enes Schreiben an den 

Herrn Johann Slavik, Prager Bürger, ln Betreff der Ereignlsse in der .Pfingst~ 

woche 18!8' (Prag 1849, 8°., Credner), und ,Nachtrag znm Oifenen Brief an ... " 
(Prag 1849). 

60. ,Betrachtungen über die Zeitverbaltnisse, insbesonders im Hinblicke auf Bohmen · 
(Prag, 1819, 8°, Calve). Der bohmische Titellautet: ,,Ûvahy o nynejslch pomerech 
hledic k èechum". Durch die Angabe anf dcm 'fltelblatte der deutschen Ausgabe 
,ans dem Bohmischen" wird ausgedrLickt, dass die S(!hrift, die die Berechtigung 
der nationalen Forderungen beweisen wollte, sich zun~tchst und vornehmlich an 
die slavlschen Landsleute wenden soUte, mn ihnen die Grenzen der nationalen 
Forderungen zum Bewusstseln -zn bringen, deshalb wurcle sie bohmisch geschrleben. 
,Offen muss ich zwar bekennen, heiflt es in clem Vorwort, dass ich der bûhmischen 
Sprache nicht hinlânglich Herr bin, mn dies ohnc fremde Hilfe auszuführen. 
Lieber habe ich mich aber der Demüthigung unterzogen, freundliche Hilfe - was 
die Sprache anbelangt - anznnehmen, ais dass ich von meinem Vorsatze ab· 
gestanden ware, diese Schrift ursprüngllch bohmisch erscheinen zu lassen; denn 
wo es sich um Interessen der NationalWit handelt, da übt die nationale Sprache 
einen wnndersamen Einfluss anf die Klarheit und Gcnauigkelt der Gedanken ... ·• 
Den Geist der Schrift moge man ans folgenden Satzen erkennen: ,Uns erscheint 
die Nationalitat als eincs jener Interessen. anf welche der Staatsgewalt gar kein 
Einflnss zusteht. Nationalitiit ist die Sympathie, die ;r,wischen Stammgenossen 
besteht, die Anhanglichkeit an ihre Sprache und Sitten, unrl das Bestreben, in 
ihren Formen Antheil ZLl nehmen an allem, was die fortschreitcnde Entwicklung 
des Menschengeschlechtes bietet. So wenig die Staatsgewalt sich anmal3en sollte, 
zn entscheiden, wo in der Wissenschaft die Wahrheit liegt, oder welche Religion 
die beseligendste ist, ebensowenig soUte sie Partei nehmen für eine oder die 
anclere nationale Form, in der die Cnltur des Menschengeschlechtes sich bewegt.'· 
(S. 21 f.) Nicht die nationalen Bestrebungen kann er ais etwas Vori.ibergebendes 
ansehen, auch erscheint es ihm nicht unnatürlich. ,. dass ein Gefühl; cl as si ch anf 
alle und vornehmlich au f die geistigen Interessen ganzer Volksstamme bezieht, 
politische Bedeutung gewinnt~. ,Nnr in der ansschlieBlich politischen Richtung 
der N ationalitaten sehen wir das Vorübergehende der gegenwartigen Erscheinungen" 
(S. 25), und er zelgt, wie schadlich es ist, nationale Fragen als ausschliefl lich 
politische zu behandeln . So richtig die Fordernng nach Gleichberechiigung 
ist, so unvernünftig erscheint es ihm, wenn in ::tllem und jedem unverzüglich 
factischc Gleichstellung verlangt wircl (Capitel III). ,Wo immer cs sich um 
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wirkliche Rechte handelt, da gel te gleiches Recht . . . W o es si ch nicht um Rechte, 
wohl aber um Forderung offentlicher Interessen handelt, da werde die Sache 
gefordert, so wie es eben ilu·en eigenthümlichen Verhaltnissen am besten zusagt, 
also nicht ünmer in der Weise, .. wie ein ahnliches Interesse derjenigen, die eine 
ande re Sprache sprechen ·'. (S. 55 f.) Das dürfte genügen, um zn zeigen, dass 
diese gehaltvolle Schrift in unsere.r Zeit des heftigen Nationalitatenkampfes, der 
alle offentlichen Verhaltnisse beherrscht, unvermindertes Interesse verdient. Sie 
enthalt aber auch gleichsam das Programm, mit welchem Thun in dieser Frage 
ins Ministerium eingetreten ist, das seine Haltung als l\'Iinister erklart. 

61. ,Wiener Zeitung" Nr. 179 vom 29. Juli 1849. 
62. Die für die Organisation der verschiedenen Zweige des Unterrichtswesens be­

deutsamsten fallen in die erste Zeit der Ministerschaft Thuns, so lange Exner und 
Bonitz ihm zur Seite standen. Als jener ihm dm·ch den Tod entrissen, und dieser 
seines Einfiusses infolge der Zeitumstande beraubt war, stockte das Werk. Zum 
internen Amtsgebrauch wnrde eine Normaliensammlung angelegt, über die ein 
Repertorium un ter dem Ti tel: Ha u pt re pert or i u rn über die N ormalvorschriften 
in Unterrichtsangelegenheiten aus den Jahren 1848-62 (Wien 1864, Staats­
druckerei) gedruckt vorliegt. Die in dem allgemeinen Reichsgesetz- und Regierungs­
blatte veroffentlicbten hat Jgnaz Kankoffer in seinem ,Handbuch der Patente, 
Gesetze und Verordnungen, welche fü.r Onltnr und Unterricht vom 2. December 1848 
bis Ende December 1854: . . . erschienen sind" (Wien 1855, Meehitaristen-Buch­
handlung) , bearbeitet. Die auf Gymnasien sich beziehenden hat Tim. Ant. Matau· 
schek in seinem ,Normalien-Nachschlagebuch für Lehrer und Directoren der 
Osterreicbischen offentlichen Gymnasien u (Prag 1857, Bell mann) zusammengetragen. 
Für Gymnasien und Realschulen fi.ndet man die historisch wicbtigsten und derzeit 
noch bestimmenden in den ,Normalien" von Marenzeller, die auf die Universitaten 
bezüglichen in der Sammlung von Thaa-Schweickhardt. 

Ein knrzer Überb lick der w i ch ti g sten Er lasse und V erordnungen moge 
genügen, um von dem Umf:mge der rrhatigkeit Thuns als Unterrichtsminister und 
von der Rrtschheit, mit der das Werk der groBen Unterricbtsreform durchgeführt 
wnrde, eine ungefahre Vorstellung zn erwecken. 

A. Die Hochschulen betreffend: 1. Universitaten. Vom 30. September 1849, Z. 6798, 
provisorisches Gesetz über die Organisation der Akademischen Behorden; vom 
~1. Septernber 184:9, Z. 6656, Einrichtung der philologischen Semiüal'e ; vom 
13. October 184:9, Z. 7215, A. h. genehmigte nene Stnrlienordnung für die 
juridische, medicinisch-chirurgische und philosophische Facultiit für 1849-50, 
provisorische Disciplinarordnung; Einführung von Oollegirmgeldern; vom 28. Oc­
tober 1819, Z. 7657, provisorische Vorschrift über die künftigc Regulierung der 
Gehalte und des Vorrückungsrechtes an den Universitaten; vom 5. December 184:9, 
Z. 84:74, Verbot des Besuches von U niversitatsvorlesungen durch Gymnasialschüler; 
vom 27. December 1849, Z. 84:32, Verordnung über die Vorna,hme von Prüfungen 
ans lebenden Sprachen durch die vom Staate bestellten Lehrer desselben an 
Universitaten mit jedem sich hiezn :\ieldenden; die Ausstellung der diesfalligen 
Zeugnisse, die Prüfnngstaxe und deren Vertheilung; vom 13. Janner 1850 Grund­
satze für die Reorganisierung des Unterrlchtswesens im lombardisch-venetianischen 
Konigreiche und provisorische Vorschrift über die Besetzungsart dort erledigter 
Lehrkanzeln; vom 30. Juni 1850, Z. 3573, A. h . Genehmignng der Antrage der 
bischoflichen Versammlung vom Jahre 184:9 hinsichtlich der Regulierung der 
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theologischen Studien an den Facnltiiten und den Diüccsan- und Klosterlehr­
anstalten; vom 30. Juli 1850, Z. 6241, provisorisches Gesetz über die Vor­
nahme der Staatsprüfungen für Studierende der Rechts- und Staatswissenschaften 
(1. Mai 1852, Z. 4142, endgiltige Anordnungen); vom 8. October 1850, Z. 8425, 
Ordnung des Studienw esens und Erlassung der Disciplinarordnung für die 
evangelisch-theologische Facultüt in Wien; vom 1. October 1850, 
Z. 8214, A. h. genehmigte allgemeine Anordm:ng über die .Facultatsstudien an 
den Universitaten; vom 19. Janner 18:· 0, Z. 576, provisorische Anordnung zur 
Herstellung der Gleichfiirmigkeit in der Dauer der zwei Semester des Studien· 
jahres und in der Aufnahme der Studierenden; vom 3. October 1850, Z. 8331, 
die Einrichtung des philologisch-historischen Seminars in Wien ; vom 4 October 
1850, z . 8215, A. h. genehmigte provisoriscbe Vorschrift über die Rechtsa.kademien 
in Ungarn; vom 19. N ovember 1854, Z. 16363, die Gründung einer Sc:hule für 
osterreichische Geschichtsforschung. 

2. Die technischen Institute betreffend: Vom 7. October 1849, Z. 7036, Einführung des 
Vorbereitungsjahres (am polytechnischen Institute), Aufnahmsbedingengen, Lehr­
gegenstande und Lehrpersonale; voiD 20. December 1849, Z. 9251, Weisungen zur 
Vermeidung eines ungerech tfertigten Übertrittes a us den VorbereihmgsEtudien in 
die technischen Studien; vom 18. October 1849, Z. 7HJ6, A usdelmung der 
provisorischen Habilitierungsvorschrift vom 19. December 1848, Z. 8175, auf das 
technische Institut in Pra g~ vom 21. October 1849, Z. 73e5, Bewilligung zm 
Vornahme einer Aufnahm sprüfung (am polyteclmischen Imtitute) für 1ndividuen 
ohne die gesetzlichen Vorstndien behufs ihrer Zulassung zu den tedmischen 
Studien und Bedinguilgen hiezu; vom 12. November ll:l49, Z. 8142. Instruction 
für die Directoren, Disciplinarvorschriften für die Studierenden (zunachst fiir das 
polytechnische Institut, dann durch weitere ErlaEse auf die anderen teclmischen 
Institute ausgedehnt); vom 29. Novemùer 18GO, Z. 1014~, Verbot des Übertrittes 
von der Realschule in den Vorbereitungsjahrgang mit theilweiser Umgehung de1· 
Realschule, Weisungen wegen Ablegung von Prüfungen zur Erlangung cines be­
glaubigten Prüfungszeugn isses dur ch die ordentliehen Schüler der technischeu 
und commerciellen Abtheilung; wegen der Aufnahme 1md Prüfung auBerordentlicher 
Schiiler u. s. w. 

B. Die Mittelschulen betreffend : Vom 30. August 1849, Z. 5880, provisolisches Prüfungs­
gesetz für Lehramts-Candidaten und Übergangsbestimmungen; vom 16. Sep­
tember 1849, Z. 6467, Hinausgabe der Exemplare des 0 r ga ni sa ti ons en t wu rfe s; 
Weisung wegen deren Benützung und Aufforderung zur Auüerung hier ii ber; mit 
A. h. E. vom 16. September 1849 wnrde der mit a. u. Vertrag vom 1". September, 

6357 . 
Z. ill' vorgelegte 0 .-E. zur Kenntms genomrnen (M.-E. vom 16. September, 

Z. 
6

1
54.~). Gleichzeitig ergieng ein Schreiben an den Statthalter von Biihmen wegen 

Errichtung einer bohiDischen Realschule in Prag; voiD 24. Nove rn ber 184 9, 
Z. 8799, wonach einige §§ des 0 .-E. sofort eingeführt wurden und Weisungen 
hierüber; vom 23. Janner 1850, Z. 1076, Errichtung einer provisorisehen Landes­
schulbehorde in Biihmen auf Grund des A. h. E. vom 24. Oetober 1849; vom 
24. Janner 1850, Z. 9569, ex 1849, Verbot der Ertheilnng des Privatunterrichtes 
durch solche Lehrer, deren Gehalt ans offentlichen Ponds bestritten werden, in 
den sogenannten Nachstunden und Zusieherung einer Gehaltszulage; vom 21. April 
1850, Z. 22B2, A. h. E vom 15. Marz 1850, betreffencl die Aufhebung des dem 



]51 

Studienfonds zustehenden ausschlief3lichen Pri vileginms der Drucklegung ·von 
Gymnasiallehrbüchern und die Vorschriften über den ferneren Verlag und Ver­
schleif3 derselben; vom 27. Jnni 1850, Z. 5248, provisorisches Gesetz über 
den Privatnnterricht; vom 24. October 1832, Z. 11069, Norm für den Vorgang 
bei Beantragnng von Lehrbüchern für den Unterrichtsgebrauch; vom 16. December 
1854, Z. 1432 (C. U. M.), A h. Genehmigung der bisherigen Organisation, Lehr­
methode und Einrichtung der Gymnasien (des , Organisations-Entwurfcs ~ ). 

C. Nautische Schulen: Yom 10. October 1849, Z. 6709, Errichtung von nautischen 
Sclmlen in Dalmatien und I~trien, Organisationsplan und Activienmg derselben; 
vom 4. October 1852, Z. 7609 , A. 11. E. über die Reorganisiernng des nautischen 
Unterrichtes ... 

Über die Thatigkeit Graf 'l'huns und Helferts anf dem Gebiete des Volks­
schnlwesens vgl. Ficker im , Berichte über Unterrichtswesen ans Anlass der 
Wiener Welta.usstellung 1873", Band 1, S. 37-42. 

6D. Der wichtige Vortrag vom 12. Febrnar 1851, A. h. E. vom 2. M~Lrz 1851 , ist vielfach 
abgedrnckt worden, auBer im Reichsgesetzblatt, jetzt am Zllgiinglichsten in den 
,Normalien" für Realschulen S. XXIX. 

(j.J-. Vgl. C. v. Lützc.w. Geschichte der k. k. Akademie der bildenden Klinste, Wien 1873. 
S. 112 ff.; diese Umgestaltung wurde von dem Grafen Franz Thun, ,diesem aus­
gezeichneten, für die Kunst in wahrer Begeisterung ergllihenclen )1anne" , clnrchgeführt. 

G:>. Begeisterten und Begeisterung wecl\enclen Ausdruck gab Graf Thnn dieser nldee, 
deren forts chreitende Verwirklichnng er mit freudiger 'l'hciln<tllme bcobachte", in 
seiner Rede beim Pestmahle anlii,sslich der Philologenversammlnng in Wien 1858. 
Diese gehaltvolle Rede, die in ihrer Würdigung der Philologie und il1rer Schilderung 
der Gegenwart als einer ,Zcit, in welcher die materiellen Interessen, groJ3artige 
industrielle Unternchmnngen und was sie zu fordern geeignet ist, einen noch nie 
gekannten Aufschwung genommen haben. Fast drohen sie, die Alleinherrschaft 
an sich zu reiBcn, und es fehlt nicht an solchen, die auch aus den Svhulen alles 
zn verweisen geneigt wiiren, was nicht unmittelbar jener Richtung dienlich ist", 
- diese Rede, die classisch genannt zn werdcn verdient, weil sie auch heute 
noch unverminderte Bedeutung hat. erse hien in der ,. Wiener Zcitung", in der 
lAngsburger) ,Allgemeinen Zeitung" , in der ,Zcitschrift für die osterreichischen 
Gymnasien ·· . 1858, S. 717; sie wnrde von Herczegy \ vgl. Anm. 3G) ins Franzosische 
übersetzt und wurde neuerdings von Egger-Mollwald in seiner Übersicht: ,Die 
Wanderversammlnng deutscher Philologen und Schulmiinner" , Wien 1893, Holder, 
S. 35 ff. , wieder abgedruckt. - In dcm Bericht in den ,Grenzboten'' 1859 
I. , S. 181 f., heiJ3t es: ,In würdig einfacher Sprache hob er (Graf Thun) die 
Bedeutung cler Philologie für die Gegenwart, die Bedeutung der Philologie für 
Osterreich insbesondere hervor und schilderte die Vortheile, welche die methodisch 
ausgebildete dNltsche Wissenschaft dem vielspra,chigen Kaiserstaate und dieser mit 
seinen mannigfach noch unerforschten monumentalen Schatzen der Wissenschaft 
gewahren konne. . . Seine Redc ist ... abgedruckt worden; aber freilich lieB sich 
dem Abdruck die Hauptsache nicht mittheilcn, der Ton der W ahrheit, dureh den 
das gesprochene Wort des Ministers in der Vers1tmmlung zündeten ... die Bedenken 
kühlerer Mornente verstummten in den Herzen der Festgenossen und machten ganz 
dem Hochgefühle Platz, das uns allemal ergreift, wenn wir einem rein auf e in 
würdigPs Ziel gerichteten menschlichen Dasein begegnen." 

GG. A. h. Handsehreiben vom 21. October 1860. 



152 

67. A. h. Handschreiben -vom 20. October 1860. 
68. Abgedruckt im , Vaterland ·• N r. 381 vom 20. December 1888. 
ü9. In einem H.ingeren Gedichte nach der Rückkehr von der groJ3en Reise Weihnachten 

1835, als Graf Leo in den praktischen Dienst cintrat, Helfert, I, S. 2l8-2HI, 
vgl. auch S. 173 f. 

70. I. Karl Sc he n k l. Rede bei der Trauerfeier für Hermann Bonitz am 27. October 188S 
im Festsaale der Universitat Wicn. Separatabdruck ans der Zeitschrift für oster­
rcichische Gymnasien. Jahrg. 1888. Heft XI. Wien 1888. 8°. 17 S. 

II. Wilhelm v. HartcL Bonitz und sein Wü·ken in Osterreich. Vortrag, gehaltc11 
in der Sitzung der ,Mittelschnle" vom 15. December 1888. Separatabdruck au:-:; 
den Vereinsmittheilungen , Mittelschnle" in Wien. IlL Jahrg. 1. Heft 188(J. 
Linz 1889. 8°. 38 S. 

IlL 'J1heodor Gomperz. Hermann Bonitz. Ein Nae:hruf. Separatabdruck ans Bnrsians 
Biographischem Jahrbuch füt· Alterthumskunde. Berlin 1889. 

Diese Aufsatze werden in Folgendem nach den Separata.bdrücken citirt. 
Dazn kommt besonders für die Berliner Zeit: 

IV. Ludwig Bellermann. Zur Erinnerung an Hermann Bonitz, Vortrag, gehalten in 
der Berlin er Gymnasiallehrer-Gesellschaft am 21. Novernber 1888, in ,Zeitschrift 
für das Gynmasialwesen" 1889 S. 50 ff. Der Separatabdruck (Berlin 1889) war 
mir nicht zuganglich; die un ter dem N amen Bellermanns ohne QL1ellenangabo 
angeführten Stellen sind diesem Vortrag entnommen. 

Eine kurze Selbstbiographie von Bonitz ist enthalten in Heidemann, Gc­
schichte des gra.uen Klosters in Berlin, 1874; Stellen daraus sind ohne Quellen­
angabe angeführt. 

Au13erdem konnte ich ein l!1ragment, das die Biographie von Bonitz bi s 
zn seiner Berufnng nach Wien behandelt und von seinem Sohne, dem seither 
verstorbenen Dr. Eduard Bonitz im Jahrc 1888, kurz naeh dem Tode des Vaters, 
geschrieben wurde, sowie den reichen Nachlass von Briefen an Bonitz und 
manchen interessanten Entwürfen von Bonitz' Hand für meine Darstellung 
benützen. 

71. I. Eine knrze Biographie in Brockhaus ' Oonversationslexikon, von Exncr selbst anf 
Wunsch der Verlagsbuchhandlung am 8. April 1852 geschrieben. 

II. Robert Zimmermann. Nekl'olog. Dr. Franz Exner, k. k. osterreichischer Ministerial­
rath im Ministerium für Cultus und Unterricht. Besonderer Abdruck aus dem 
Octoberheft 1853 dm· ,Akademischen Monatshefte\ Wiirzburg 1853. 8°. 9 S.; bei 
clem geringen Umfang wurde von Quellenangaben abgesehen. 

III. Ein N ckrolog im ,Almanach der k. k. Akademie cler Wissenschaften w. V. 1855, 
S. 91-100. 

IV. Eine meisterhafte Skizze von W. v. I-I artel in dem oben erwahnten Vortrag, 
S. 30-36. 

Die Freunde Exners beabsichtigten, bald nach seinem Tode eine eingehende 
Biographie zu veroffentlichen; cloch ka.m das Vorhaben nicht zur Ausführung. 
Nur zwei biographische Fragmente, das eine, von Mozart, die Jahre 1802-1831, 
das andere, von Blumfeld, die Zeit von 182!-1847 umfassend, sind vorhanden. 
Spa ter wollte der Sch wager Exners, Schulrath W enz i g, eine Biographie schreiben·. 
Mir standen Briefe an und von Exner, Aufsatze und Aufzeichnungen Exners , 
die envi:i.hnten Arbeiten von Blumfeld und Mozart, endlich das Actenmaterial 
zn Gebote . Die Jugcndgeschichte beruht im wesentlichen auf den Ausführungen 
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Mozarts und Blumfelds, an em1gen besondrrs bezeichnenden Stellen ist der 
letzterc namhaft gerna,cltt. Was somt benützt wnrde, ist an den betreffenden 
Stellen in den Anmerkungen angeführt worden. 

72. Er stammte ans Dietenheim bei Stuttg:ut (geb. 1787) und war drei Jahre Adjunct 
rler philosophischen Lehrkanzel in Wien, dann Professor der Philosophie am 
Lyceum in Graz. 1817 bewarb er sich um die Stelle in Wien und lieferte ein 
,prachtige:;; Elaborat, wodurch cr seine Mitbewerber in ho hem Grade übertraf", da 
er . alle drei Fragen vollstandig und mit vieler Gelehrsamkeit, Gründlichkeit und 
Klarheit beantwortete". Mit a. h. Entschl. ans Hermannstadt vom 18. Sept. 1817 
erhielt er die Lehrkanzel für Geschichte der Philosophie. (St. H. O. Act 175 
v .. J. 1817). 

73. Sei dl war spater Mitredacteur der ,,Zeitschr. f. d. i:istcrr. Gynmasien" 'von ihrer 
Gründung bis 18. J nli 187 4. V gl. über ihn den N ekrolog Hartcls im J ahrg. 1875 
S. 554-566, wo auch eine Übcrsicht seiner Schriften gegeren ist. 

74. Ludwig Andreas Zitkovszky von Szemessova und Szochorn.d, geb. in Wien am 
26. J uli 1802, entstammte einer sehr alten, aber verarmten Adelsfamilie in 
Ungarn, war aber trotz seines Namens ein guter Deutsch-Osterreicher. Nachdem 
er in Wien die philosophischen Ourse dnrchgemacht, ·wandte er sich der Theologie 
zn, da er zn ihr N eigung und als Protestant keine Aussicht anf eine Carrière 
im Staatsdienst batte. Die Predigten, die er als Candidat hie1t, hatten gro.Ben 
Erfolg. Mit Mozart schon von der Schule her befreundet, trat er in den Freund­
schaftsbund, von dem im 'l1ext die Rede ist, und wurde wegen seines edlen 
Charakters, dessen hervorstehende Züge Wahrheitsliebe und vornehme Gesinnung 
waren, sowie wegen seiner gediegenen Kenntnisse und seiner poetischen Begabung 
sehr gesclüitzt. Kurze Zeit war Z. am evangelischen Lycenm zn Kas mark 
als Professor der alten Sprachen thatig. Er überwand die Schwierigkeiten, 
die er wegen der mangelhaften Zustande dort vorfand ,. und brachte einen 
nenen Geist in die Anstalt. Z. hatte den Ernst des Lebens schon in frühester 
Jugend kennen gelernt und auch sptiter mit Sorgen zu kampfen, da er nach dem 
'l'ode des Vaters die Erhaltung der Mutter auf sich genommen batte. Seine Ver­
haltnisse besserten si ch, als er die j üngere Tochter eines Wiener Groflhandlers, 
namens Plattensteiner, in dessen Hans er von seinem Frennde Gottfried Fr an z, 
der als Superintendent der Wiener belvet. Gemeinde 1873 gestorben ist, eingeführt 
worden war, heimführte; pra n z hat te vorher die altere rrochter w~hciratet. 

Z.'s Fran besaB nicht nur treffliche Herzens- und Charaktereigenschaften, sondern 
auch hohe dichterische Begabung, die von Grillparzer und Rückert anerkannt 
wurde. 1862 erschien ein Theil ihrer Dichtungen anonym bei SauerHinder in 
Frankfurt a. M. 184:0 kehrte F. von Kasmark nach Wien zurück. 184:8 entwich 
er vor den Ausartungen der Revolution nach Meran, wo ibn ein schweres Nerven­
fieber befiel. Hier aber regte sich in ihm ein unwiderstehlicher Trieb zn künst­
lerischem Gestalten, der ihn bis an sein Lebensende beherrschen und beglücken 
sollte. Und die Energie, mit der er in vorgerückten Jahren darangieng, um von 
den Anfangsgründen bis zn einer gewissen Meisterschaft vorznrücken, bietet ein 
gewinnendes und erhebendes Bild. Es war clic Plastik, der er sich zuwandte, In 
Meran begann er eifrig zn zeichncn, in M Linchen kam ihm Mo riz Sc hw in d 
freundlich entgegen, in Wien war dann Schwinds Freund, der Maler Josef 
Binder, sein Lehrer. Er begann, nachdem cr im Zeichnen nach der Antike und 
nach der Natnr sich gründlich vorbcreitet batte, mit dem Modellieren, worin der 
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Bildhauer Hirs chhau ter sein Lehrer war. Seine eigenen Compositionen nahmen 
mit Vorliebe ihren Stoff ans lVlythen und Sagen des klassischen Alterthums und 
der deutschen Vorzeit. Einige seiner Arbciten, denon ein Künstler wie Karl Ra'ill 
Schonheit und dabei cloch kritftige Charaktcristik nachrühmte, wurclen von der 
Witwc Z's, der am 24. November 1S66 gestorben ist, anf der Wiener Welt­
ausstellung 1873 ausgestellt. 

An Exner hieng Z. mit besonclerer Lie be und V crahrung, und ,es war 
rührend, wie er elie Gestalt clieses ausgezeichneten M<1nnes in der Vorstellung 
seiner Kinder als diejenige eines Weisen und besonders Begnacleten zn erhalten 
vers tan cl". (Die Hauptdaten seines ausseren I.Jebensganges verclanke ich der 
Freuncllichkeit seines Sohnes, Dr. Ludwig v. Zitkovszky, Professors am akade­
mischen Gymnasium in Wien.) 

ï :->. Zur Ergi~nzung der km·zen N ekrologe in cler ,Zeitschrift f. d. osterr. Gymnasien ", 
Jahrg. 1892 (43.), S.191 ff, und in der ,Neuen Freien Presse ·' vom 2::3. Janner 1892 
und der im Verlaufe cler Erzahlung im Texte mitgetheilten Datcn über Mozart 
sei hier mu in aller Kürze einiges angefüh rt. Mozart war als Sohn eines Chirurgen 
in Wien am 11. April 1805 geboren; elie Familie stammte ans Salzburg und war 
mit cler des grofien Componisten verwandt. Er besuchte elie Volksschule und das 
Gymnasium bei den Schotten, absolvierte die juridisch-politischen Studien, und da 
er sich Fertigkeit im Fnmzosischen, Italienischen und Englischen a,ngeeignet hatte, 
wurcle er im Staatsarchiv verwendet; am 4. December 1835 wurcle er überzahliger 
Archi vsofficial; am 14. Marz 1837 erhielt er die Stelle eines Officiais ; er wnrde 
daneben anf seinen W unseh "auch in der Hofkammer verwendet. Seine person­
liehen Verhaltnisse gestatteten nicht, wie er selbst mittheilt, ihn in der Diplomatie 

' zn verwende n. Vier Jalne versah er den Dienst bei cler Staatskanzlei und gleieh­
zeitig im damaligen Consular- und Tarifdepartement der allgemeinen Hofkammer. 
Seine Dienstleistnng war so znfriedenstellend, dass ihn Freiherr v. K ü be k im 
October 1844 dom Staatskanzler zur Beriicksichtigung empfa.hl. Er wurde mm 
(13. Janner 1845) Hofconcipist, 1847 wnrde er über sein Ansuchen vom Dienst 
in der Hofknmmer enthoben und eineru der commerciellen Referenten in der 
Staatskanzlei zugewiesen. Von seiner aufierordentlichen Verwendung im Unter­
richtsministerium auf Antrag Exners ist weiter unten im 'fext die Rede. Wie er 
selbst mittheilt, nahm er an den Berathnngen über den Organisationsentwurf als 
Mitglied des Comités, das nur ans Exner, Bonitz und ihm bestand, theil. Über 
seinen Antheil an dieser Arbeit berichtete Bonitz im 6. Befte des Jahrg. 1863 
bei Gelegenheit von Moza.rts Rücktritt von der Redaction der , Zeitschrift f. d. 
osterr. Gymnasien". - Am 21. December 1849 wurcle Mozart über Antrag des 
Grafen Thun znm Sectionsrath im Unterrichtsministerium crnannt; am 7. August 1857 
erhielt er den Titel un.J Charakter cines lVlinisteralrathes, am 22. April 1860 wurde 
er znm wirklichen l\1inisterialrath ernannt. Über seine Tlüitigkeit im Ministerium 
und insbesondere seine Verclienste mn elie Hebung des deutschen Unterrichtes 
durch die A bfassung des deutsch en Lesebnches verweise ic:h anf den Nekrolog in 
der Gymnasialzeitschrift. Moza.rt selbst spricht sich über das Lesebuc:h in einer 
im Jahre 1865 mit unsicherer Hand geschriebenen kurzen Selbstbiographie, 
die mir vorllegt, folgendermaflen ans: , Ich gieng an diese Arbeit nur mit dem 
grofiten Widerstreben, nicht nur, weil ich elie wenigen mir gegonnten Nebenstunden 
daflir opfern musste und weil meine schon damals znnehmende Augenschwache 
umfangreiche Arbeit nebst den damit verbundenen endlosen Correctnren hochst 
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bedenklich erscheinen liefi, sondern auch, weil ich die Verantwortllchkeit, der 
eine ahnliche Arbeit entgegengeht, znm voraus kannte. Dennoch loste ich in 
kürzester Zeit meine Aufgabe, und diesc Bücher sind noch heute die einzigen, 
die allgemein gebraucht werden, un geachtet auch andere Lesebücher zugelas::;en. 
sind. Meine Besorgnisse giengen nur zn bald in Erfüllnng. Die übermM3ige An­
strengung gereichte mein er Sehkraft zu wesentlichem N achtheil , und andererseits 
erfuhr ich jahrelang von allen Seiten die heftigsten Anfeindungen, bis diese Bücher 
sich nach und nach einbürgerten und gebildete Lehrer an die Reihe kamen. Das 
Bewusstsein, znr Forderung des Untcrrichts in der dcutschen Sprache und Literatnr 
beigetragen zu haben, war der einzi gc Gevvinn , den ich ans diesem Unternehmen 
zog, denn ich hatte, eingedenk meiner Stellnng, jeden Entgelt und pecunHi.ren 
Vortheil für diese Arbeit im voraus abgelehnt, obwohl ein solcher an sich erlaubt 
und, mit Riicksicht auf den Umfang des Werkes, lohncncl gewesen ware" Der 
Wert dieser Lesebücher, von dcnen mit Recht behauptet worden ist, dass sie in 
manchen Familien als Hausbuch gesclützt wnrclen und jeclem, cler sie kennen gclernt, 
eine licbeYolle Erinnenmg an die Schulzeit sind, ist bekannt, und es darf wohl 
hinzugefügt werden, dass sie in entsprechender Ernenerung auch heute noch gute 
Dienste leisten wii.rden. - Von seinen sonstigen Arbeiten hebe ich die Reform­
pHine für die orientalische Akademie und die mathematischen l!\teultiiten in Padua 
und Pavia hervor. 

Aus seinen Briefen an Exner let·nt man Mozart nicht nur als lüngebungs­
vollen Freund kennen, der insbesondel'e wahrend der Krankheit Exnel's dessen 
Hans betl'ente, die Erziehung der Kinder überwachte und seine Sorge anf alle An­
gelegenheiten erstreckte, sondcrn auch als als 1linen Mann, dem Tiefe des Gemüthes 
ebenso zu eigen war wie gntmüthiger Humor. Mozart entwlckelte auch eine reiche 
dlchterische Thatigkeit, und er war ni cht nnr gewandt als . geschmacholler Über­
setzer fremcler, besonders italienischer Poesien, sondern auch die eigenen Gedichte 
verrathen ebensosehr grofie Beherrschung der Formcn wie echte Empfindung und 
hohe Anffassung. Seine Dichtungen, von denen ich die Kenntnis zweier poetischer 
Tagebücher und die Übersetzung elnes epischen Gedichtes (,Die Lombarden", 
geschichtli che Dicbtung in 15 Gesangen von Grossi) der Liebenswürdigkeit 
von Mozarts Neffen, des Herrn Sectionschefs Freiherrn v . .Nie bau er , verdanke, 
enthalten manches, was der Veroffentlichung wert ware. Übcrhanpt venHente es 
Mozart, eingehender gewürdigt zu werden. 

Seine znnehmende Ai.lgenschwache nothigte ihn Augnst 1864, selnen Ab­
schied zu nehmen . Bald trat vollige Erblindung ein , aber trotzdem nalun er an 
allen Vorgiingen der Aufienwe1t bis in das hochste Alter lebhaften Antheil. Er 
starb am 17. Januar 1892 und fand in Hi etzlng seine Ruhestii.tte; anf seinem 
Grabstein li est man die Worte: pro cul horninibus nihil huma ni a se al-ienum 
putabat. 

76. Rembold verlicfi Wien, mn den Verdacht zn venneiden, er wolle seine Schüler 
anfwlcgeln , und übersiedelte nach Znaim. Doch kam er auch hier bei seiner 
geringen Pension in grofie Noth . Exner bemühtc sich mit einigen gleichgesinnten 
Freunden , seine Nothlage zu lindern, cloch wollte R. dies anf die Daner 
nicht zngeben. Seine Bemühungen, wleder eine offentliche Stellung zu erlangen, 
eine Lehrstelle in Gottingen, fm·ner an der Bibliothek in Wien, schlugen trotz 
seiner grofien und vielseitigen Sprachkenntnisse fehl. Da er auch durch Ertheilen 
von Privatunterricht sich nicht erhalten konnte, entscl1loss er sich, im Alter von 
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45 Jahren, das Studium der Medicin aufzunehmen. Er gieng nach Pest 1835, 
um diesen Entschluss auszuflihren, und lieB sich dann als praktischer Arzt in 
Wien nieder. Am 4. October 184o4 starb er in Penzing, und damit endete d.as 
Leben eines Mannes, clessen Schicksale die vormarzlichen Zustande in eigenthüm­
licher Weise beleuchten. Vgl. übrigens Wurzbach, Bd. XXV., S. 273 ff.; hier auch 
elie von seinem Schüler, dem Dichter J. G. Seidl, verfasste Grabschrift, die mit 
den Worten schlieBt: ,Er lebte, lehde, sta.rb - als Mann". 

77. Josef R. v. Kudler, geb. in Gr<l>Z, 10. OctobBr 1786, war, nachdem er in Wien 
supplierender Professor der Sta.tistik und der politischen \\-' issenschaften gewesen unù 
1810 ais Professor dieser Fiicher nach Graz gekommen war, von 1821 bis 1818 
Professor der politischen Wissenschaften und der osterreichischen politischen Ge­
setzeskunde in Wien; er gehorte 1t;45 dcm Comité an, das zur Berathung der 
Reform der juridischen Studien zusammengetreten war; 184:8 wtude er nnter Ent­
hebung vom Lehramt Vicedirector der jnridisch-politîschen Studien und betheiligte 
sich lebhaft an den ersten Arbeiten des Reichstages; er starb am 6. Februar 1853 
in Wien. Naheres über ihn bei Wnrzbach, Bd. XIII. S. 298 ff. - In jüngster 
Zeit wurde sein Andenken durch Aufstellung einer Bliste in dem linken Arkaden­
gange der Wiener Universitat geehrt. 

78. Er war geboren am 18. September 180.; in Spital in Karnten und starb nach einer 
langen ausgezeichneten Tlüitigkeit im Staatsdienste a ls Sectionschef im Handels­
ministerium in Wien am 9. Marz 1866. In dem kiwzen Nachrnf in der ,.Abend­
post" von dîesem 'rage wird er ,,eines der hervorragendsten Mitglieder des 
osterreichischen Beamtenstandes~' genannt; er war auch Abgeordneter am Karntner 
Landtag. Sein groBes Wissen und sein fei nes, geschmackvolles U rtheil in lite­
rarischen und künstlerischen Dingen geht ans dem hier benützten biographischen 
'Fragment, das von besonders liebevoller Vertîefung ln das innere Wesen des von 
ihm verehrten Freundes zengt, hervor. Er war wie Mozart nnverehelicht geblieben 
und gab sich in einem Anfall von Schwermnth selbst den r.rod. 

79. In der zweiten Abtheilnng supplierte Dr. Adolf Schmidl, der spiitere Herausgeber 
der ,Osterreîchischen Blatter für Literatur und Kunst" (von 1844-ll:i48). 

80. Mit St. H. O.-Decret 2853 vom 2l. Juni 1830 war der n. o. Hegierung aufgetragen 
worden, ,dem Supplenten Ex ne r, da cr in die bisher vorgetmgenen Facher schon 
einstudiert ist, auch den Vortra,g über Erziehungskunde zu belasscn, da die vor­
geschriebene Stundenzahl für einen fieiBigen jnngen Mann keincswegs zn ~J;roB 

ist, als dass man fürchtcn müsste, es werde ein Lehrzweîg beelntrachtigt werden". 
81. Bei Lichtenfels' Ernennnng znm Professor in Prag (a. h. Entschl. vom 9. Aprîl1826) 

war ausdrücklich befohlen wordcn, ,demselben im allerhochsten Namen anfzn­
tragen, dass er sîch genau an die Vorschriften des neuen Stndienplanes halte, 
vor dem mystischen, abstracten Dunkel der neuesten Philosophie sîch hi.ite und 
sich eines Schülern, die ans den Gymnasien kommen, verstandlichen Vortt·ages 
befieiJ3e". (St. H. O. Act 1073 vom Jahre 1831.) 

~2. In der Oornpetenten-Tabelle heiBt es: ,Exner Franz, Snpplent der Lchrkanzel der 
Philosophie und der Erziehungskunde an der · Universittit in Wien, wohnt in 
St. Marx N r. 492. W eltlich, ledig. La ut beyliegenden Taufscheines in Os ter reich 
zu Wien, den 29. (das ist ein Irrthum) August 1802 geboren, lmtholisch, vollendete 
den dreyjiihrigen phîlosophîschen Ours an der hîesigen UnivcrsWit in den Jahren 
1820-21 mit sehr gntem Fortgange, sowle die jnrîdisch-politischen Studien in 
den Jahren 182J-2ô mit dem Erfolge der ersten Classe mit Vorzng ans allen 
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LehrgegensHinden, und erhielt am 11. August 1827 die Doctorswürde der Philo­
sophie an der hiesigen Universitat. Seit Anfang November 1827 supplierte er die 
Lehrkanzel der Philosophie und seit Anfang November 1828 auch die Lehrkanzel 
der Erziehnngskunde in der hiesigen Universitat. (Sprachkenntnisse: Deutsch, 
Lateinisch, Italienisch.) Moralisches Verhalten: Untadelbaft, veroffenbart solide 
Denknngsart und gu te politische Grundsatze. J!'riihere Concursprüfungen: l!,ür die 
Lehrkanzeln der Philosophie zu Innsbruck, Gorz und Verona; jetzige Concurs­
prüfung und mündlicher Vortrag ausgezeichnet. Anmerkungen: Competent ist 
ein stiller und bescheidener Mann, der bey dem Lehrfache den Frieden liebt und 
solchen aLlch zn P-rhalten weiB. Er wird allgemein geachtet". Das philosophische 
Vicedirectorat · batte ihn in Übereinstimmung mit der Stimmenmehrheit der 
Profcssoren primo loco und Professor Lichtenfels secundo loco vorgeschlagen. Von 
Exner heifit es, er , lasse nie ans den Angen, dass er bei dem Lehramt ein 
Staatsbeamter ist. Er bekenne sich zu keiner bestimmten Schule, wodnrch alle 
literarischen, für den Unterricht so nachtheiligen Reibungen vermieden werden, 
seine Anhanglichkeit an die Religion, an den Monarchen und an den Staat sey 
treu und 'varm". Mit diesem Vorschlag vereinigte sich auch der Referent bei der 
n. o. Regierung und Regierungsrath Graf Ho y os, wahrend alle übrigen Stimmen 
Lichtenfels den Vorzug gaben, weil er schon zehn Jahre wirklicher Professor sei. 
Die Stndienhofcommission schlass sich dem an, mit alleiniger Ausnahme dt:!s 
Regiernngsrathes v. Adlersberg, der erkhirte, dass er ,den Franz Exner wegen 
der Klarheit und Fafilichkeit seiner Darstellung und wegen der Deutlichkeit und 
Verstancllichkeit der Spra,che für a.ngehende Philosophen dem Professor Lichtenfels 
vorzuziehen erachte". Mit a. h. EntschlieJ3nng aus Hermannstadt vom 14. Febrnar 
1831 vvird Lichtenfels für Wien und Exner für Prag ernannt. Da clas zweite 
Semester soeben anfieng, wurde Lichtenfels angewiesen, sofort nach Wien und Exner, 
sobalcl Lichtenfels dort eingetroffen sein wercle, nach Prag zu gehen, wo er das 
Decret beim Gnberninm erh alten und seinen Eid ablegen werde. (St. H. C. Act 1073 
ex 1831.) 

83. Gomperz, S. 25. 
l:\4. ,Geschichte meines Lebens." Wien 1884. Bd. I., S. 63 f. 
85. ,Ans vergangenen Zeiten . Von einem Dentsch-Bohmen" in , Deutsche Wochen­

schrift", Wien 1884, N r. 27 vom 6. J uli. 
86. ,Aus meinem Leben" (,Deutsche Rnndschau" Bd. 74 (189J) S. 34.4 ff.; auffallend 

war mir der Irrthum, dass Hanslick Exner durch 'rhun ins 1\Iinisterium berufen 

sein Hisst. 
87. ,,Aus dem Horsaal. Studienbilder a us OsterrPich." Leipzig, Keil & Co. 1848. so. S. 86. 

Das Vorwort ist vom ))_ Februar 1848 gezeichnet; es ers chien eine , N eue Ans­
ga be" mit einer N achschrift vom 20. Marz 1848, die nach den guten Anfangen 
infolge der Petitionen der Prager und Wiener Studentenschaft einen Ansblick 
anf eine glücklichere Zuknnft des osterreichischen Bildungswesens eroffnet. Zur 
Erganz.ung dieser Studienbilder sei anf Gomperz, S. 18-20, sowie anf die launige 
Schilderung Ed. Han sli cks a. a. O. verwiesen. 

88. Vgl. ,Deutsche Wochenschrift" a. a. O. Die Mittheilung über den Verlauf der Sache 
danke ich Herrn Professor Sigmund Exner. 

89. Als Palacky 1846 zn kurzem Besuche nach Wien kam, wo sich damals sowohl 
Exner als Graf Leo Thun aufhielten, schrieb dieser an jenen ein knrzes Billet, 
in welchem cr ilun anzeigte, dass Palacky elen Abencl bei ihm verbringen werde 
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1mcl er sich frcur·n tuikhtc, . auch Exner bei sich zu sehen. Cbrigens hoffe Palack)\ 
ihn den nii chsten 'l'ag hel Endlicher zn sehen. Wie Exner über die berechtigte 
Forclemng der Pflcge der bühmischen Sprache ln elen Schulen dachte, ersieht 
man ans den Ansfiibrungen S. 82 f. 

·90. Exner hatte scchs Kinder, 10n donen clas drlttgchorcne in früher Jugend starb; die 
iiberlebcndcn sind: A cl o lf (ge b. 18-ll), gegcnwiirtig Professor des romischen 
Rechtes an der Universitat Wicn und l\Iitglied des Herrenhauses, Karl (geb. 184:2), 
derzeit Professor cler !Jhysikalisch-mathematischen Lehrfacher am Stan,tsgymnasium 
im IX:. 8ezirk und Priratdocent an cler Universitiit in Wien, l\:1 ar ie (geb. 1846) , 
ve :·e!telicht an elen :t. o. Professor der Ohimrgie an der Wiener Universitiit Anton 
R. v. Fris c h, Sigmund (geb. 184:7), Professor der Physiologie, und Franz 
(geb. 184~1) , Professor der Physik, beide an der Wiener Universitat. 

Seitenverwandte seines Namens hinterlieD Exner nicht. (Seine Schwestern 
star ben kinderlos.) 

91. Es war dies Wolfgang Wessely, der spatere Professor des Strafrechts in Prag: 
Naheres über ibn bei Wnrzbach, Bd. L, S. 182 f. 

92. Sie erschien selbstandig in Prag (Gottlieb Haas' Sohne) 18i37, 8°., 23 S.; der Er­
trag ist dcm Fonds zur Unterstiitznng dürftiger Hôrer der Philosophie bestimmt. 
Gewidmet ist die Schrift dem k. k. Director der philosophischen Stndien in Bohmen 
und Prases der philosophischen Facultii t, Jos. Ant. Kohler. Die Recle wurd.e ferne t· 
abgedruckt in Podlahas , Muster deutscher Redekünste'', Wien 1842, S.132 ff., und 
in Mozarts Deutsc1wm Lesebuche, 3 Bd., S. 477 ff. 

93. Das ,Osterreichische Centralorgan für Literatnr" , hrsg. v. J. V. Prochaska, Wien 184:2, 
erlebte nur 23 Nummern (~om 1. Juli bis 22. August); die von Exner erwiihnte 
Polemik Ungers gegen seinen Aufsatz habe ich nicht finden konnen. In einer 
der ersten Nummern steht eine kurze, iinflerst lobende Notiz über Exners Schrift 
über die Hegelsche Psychologie. 

94. Über Exners Einfiuss anf die Verbreitung der Herbartschen Philosophie in Bohrnen, 
und Osterreich überhaupt, vgl. Durdik in ,Zeitschrift für exacte Philosophie", 
Jahrg. XII (1883), S. 319 f. 

95. Über die Zufalle, die die Bekanntschaft "on Bonitz mit Hartenstein, sowie von Exnet· 
mit B. vermittelten, vgl. Schenkl S. 5, und besonders Gomperz, S. 8, Anm. 

96. Über Johann Zimmermann, Professor am Kleinseiter Gymnasium in Pra.g, den 
Vater des Hofraths Professor Robert Zimmermannn vgl. v. Hartel S. 28 f. 

97. v. Il artel , S. 3~, Zimmermann, S. 5. 
98. lm Nachlasse Exncrs : ein Folioblatt mit Anfzeichnnngen über die Verhandlungen 

ans den J ::duen 1839 bis 1844. 
99. Vgl. , .Deut~e:he Wochemchrift" a. a. O. 

100. Vgl. den Nachruf in der ,Allgemeinen Zeitung" Beilage zn Nr. 205 vom 2!.Jnli 1853. 
101. Pillersdorf schreibt: 

, Hochgeehrtester H err Prof essor! W enn ich Eu er W ohlgeboren erst jetzt für 
die mit Jhrem geehrten Schreiben vom 6. dieses erhaltene Denkschrift über die 
Einrichtung des Unterrichtswesens im al!gemeinen und mit besonderer Beziehung 
anf das philosophis<:he Stndium meinen Dank ausdrücke, so grschieht es nicht nur, 
weil dieses Schreiben etwas spater in mcine Hande gelangte, sonclem auch, weil 
ich diese inhaltsrei<:he Schrift mit Mufle durchlesen und überdenken wollte. Ich 
habe darin die Frucht des langjahrigen Nachdenkens über ei ne der wichtigsten 
Angelegenheiten für die Menscltheit und den Staat und das offene, klare Urtheil 
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erkannt, wie es ans der Überzeugung eines Mannes entspringt, welcher der 
Wissenschaft mit Liebe anhangt, und die Wahrheit, die sie ihm als Ersatz dafür 
bietet, zum Gemeingute r.u er lw ben strebt. Nicht bloJ3 dies es rühmliche Stt·eben . 
auch die einzelnen Ideen und Andentnngen haben mich ebenso sehr angesprochen , 
und ich nehme keinen Anstand zn erkH1ren, dass sie mit meinen Wahrnehmungen 
und mit dem, was ich als Bedürfnis erkenne, vollkommlln übereinstimmen. Ès 
kann nur zum Gnten führen, wenn Manner, welche Talent und Beruf dazu in 
sich flihlen , die Ausbeute ihrer Erfahrung und ihrer Überzeugnn g dazu benützen, 
die Wege anzudeuten, ~nf welchen die Segnungen des Unterrichtes noch 
sicherer, und in einem weiteren Kreise zum Besten der Gesellschaft wirksam 
werden konnten, und wenn sie sich dem Gliederwerke der Verwaltnng, zu welchent 
oft nur Ahnungen und nicht jenes klare entschiedene Bewnsstsein dcssen , was 
noththnt, dringt, mit Offenheit und Vertrauen nahern. Wenn bei jenem die 
Liebe zur Wissenschaft und das unausloschliche Band, womit sie ihr a.ngehoren , 
ais unwiderstehliche Triebfeder wil·kt, so muss bei den Organen der Staats­
maschine Pfiichtgefühl und der Drang, der ihnen zugewiesenen Bestimmung zn 
entsprechen, nicht minder zur gemeinschaftlichen Losung einer Aufgabe auffordern, 
welche mu dnrch vereinigte Krafte znm glücklichen Ziele geführt werden kann . 
GroJ3e Schwierigkeiten werden beiden noch begegnen, denn sie werden es er­
kennen, dass die Gescllschaft bei den Einrichtnngen, welche das Innerste ihres 
Lebens berühren, jeden neuen Schritt mit Angstlichkeit überwacht, und dass die 
verschiedenen Gefühle, lnteressen und Ansichten, aus welchen diese gebildet ist , 
jeden Versn~;h an den MaJ3stab der Vortheile legen würden, in denen sie ihr hûchstes 
W ohlsein su chen. Diese Angstlichkeit theilt si ch r.ugleich und muss si ch der Re­
gierung als dem Reprasentanten der Gesellschaft mittheilen , der keinen W unsch 
unbeachtet, keine Besorgnis unbeschützt lassen darf. Darum sehen wir in allen 
Landern solche Versuche anf Widerstand nnd Schwierigkeiten stoJ3en und langsamer 
;.mr Reife gelangen, als die wissenschaftli<:he Forschung und die Wege, welche 
nns durch dieselbe für die Ausführung bezeichnet werden, dieses zn erfordern 
scheinen. Solche Hindernisse dürfen und sollen Regierungen weder entmuthigen 
noch an dem zweifeln machen, was eine ruhige Erforschung der Bedürfnisse 
der Gesellschaft sie als wahr erkennen lie13; sie sollen ihnen aber auch das Ver­
trauen und die Mitwirkung derjenigen nie:ht entziehen, welche, gewohnt, bei ihren 
wissenschaftlichen Forschungen dm·ch die sichere Losung richtig gestellter Prcbleme 
belohnt zn werden, den Effolg aufgebotener Bemühungen lange:r oder in jener 
strengen Consequenz vermissen, wie ihn ein wohlüberdachtes und kraftig durch­
geführtes Verfahren zn verbürgen scheint. Es wird stets zn meinem Bestreben 
gehoren, der Forderung ùieses Erfolges alle Krafte zn widmen, worüber ich ver­
fügen kann, sowie es in meinem innigen Wunsche liegt, durch die Mitwirknng 
der r cdlichen Manner, welchcn cs vcrgünnt ist, ticfere l3li~;ke in dë1S Gebiet der 
Wissenschaften zu werfen, in diesen 13ernühungen unterstützt und über die Wahl 
der geeigneten Wege aufgekli.Lrt zu werden. 

Empfangen Euer Wohlgeboren mit meinem warmen Danke für die mir gleich­
falls übersendeten anziehenden Drucks<:hriften zngleich die Versichenmg der aus­
gezcichneten Hochachtung, mit welcher ich zn sein die Elue habe Euer Wohl­
geboren ergebenster Diener 

Wien, 29. August 1844. 
P iller s d or f. 
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Dieser Brief ist umso wichtiger, als sich in den Acten der St. H. O. keine 
Spm· der für die Entwicklung der Reformgedanken aul3erst wichtigen Denkschrift 
Exners findet. 

102. Die ses an die k. k. St. H. O. gerichtete Gutachten Exners kenne ich nur ans dem 
v-on einer fremden Rand geschriebenen und von Exner dnrchcorrigierten und mit 
Zusatzen versehenen Entwurf in den nachgelassencn Papieren; in den Acten der 
St. H. O. findet sich nichts darüber. · 

103. Das Concept des Entwurfes, der Begründung und des a. u. Vortt·ages im St. H. O.­
Act 5833 v. J. 1846 ; über den weiteren Inhalt und die Dedeutung dieser Arbeiten 
Exners vgl. auch v. Hartel, S. 9-13. 

104. Mit Prasidialdecret :>70 v. J. 1845. 
105. Mit Prasidïaldecret 980 v. J. 184 7. 
106. Exner hatte auch die ,Einladung zur 'f1heilnahme an der be1orstehenclen Gründungs­

feier der 500jiibrigen Prager k. k. Universitat", welche das vorbereitende Comité, 
dom er angehiirte, am 25. Miirz 1843 Yersandtc, verfasst. 

107. Am 12. Marz wurde eine ahnlich lantende Petition der Studierendcn der Wiener 
Universitat überreicht; den Wortlaut siche bei Heïntl , S. 1. Das kaiserliche Hand­
schreiben vom 23. abgedruckt in Nr. 87 der, Wiener Zeitung" vom 27. Marz 1848. 

108. V gl. Hein tl , S. 8, Nr. 15. Die Darstellung im Text stützt sich, was die Betheilignng 
Exners an der Petition der Prager Universitat betdfft, anf eine an den ,Tribun 
Professor Franz Exner zum eigenen Gebrauch" vom akademïschen Senat ge­
richtete Abschrift des M. E. (M. J. 22 v. J. 1848), bei Heintl S. 12, Nr. 19, 
und für seinen Antheit an dém Zustandekommen der Kundmachung anf ein merk­
würdiges Schriftstück i m N achlasse Exners. .Es ist der Text der bei H eintl ab-

, gedrnckten ,Kundmachung des bohmischen Landespras idinms vom 28. Mai·z 1848"; 
der Anfang bis ausschliefilich Punkt 4 ist von Exners Rand, die Punkte 5-7 
von anderer, am Schlusse lst noch clas Wort , Münchener" von Exner am Rande 
beigeschrieben. Am Schlnsse folgt clas Datum und die Unterschrlft von Graf 
(Rudolf) Stadions Rand. 

109. Exner wnrde als ,wissenschaftlicher Beirath" berufen (vgl. S. 5). , Eine Ironie n.uf 
die gewesene Studien-Hof-Oommission, wie er selb t meinte, der es ctwns spaf ein­
gefallen ist, àass sie als Leiterin aller wissenschaftlichen Bildung auci1 wissen­
schaftlicher KrMte bedürfe" (Helfert, Ms.). 

110. Nach einem Aussclmitt einer mir unbekanntcn Pragcr Zeitung. Es folgt ein Geclicht 
,An Professor Franz .Exncr", dessen vorletztc Strophe lau tet : 

Wohl cl.cm, der so wie du, zn seinen Lichen 
J-et1-t, wo die Freihcit jung entgcgenlacht, 

:E'roh ru fen kann: Ich !Jin mir gleic l1 gcblicucn, 
Ob's 'l'ag im Reich, ob finst're Geistesriacht. 

111. Ich verweise hier nur auf die l!,ickersche Darstellnng in der Scbmidtschen Encyclo­
paclie, Artikel: Osterreich-Ungarn, sowohl in der ersten als in der zweiten 
Anflage, ebenso in dem ,Berlcht über osterreichischcs Unterrichtswesen. Aus 
Anlass der W eltansstellung 1873", Bd. I a. m. O.; endlich anf den km·zen histo­
rischen Dbcrblick in clem Jahresberi cht des k. k. 1\Iinisteriums für Oultns und 
Unterricht fii r 1871 " Wien 1871, S. 6. 

112. Diesen verdienten Schulmann lernt man am Lestcn kenncn aus dcm ,Briefwechsel 
zweier altosterreichischer Schnlnùnner'· (!{. Enk v. d. Bu.rg und 1N. Reinzel), 
hrsg. von Ludwig nncl Richard Reinzcl, Wien 1887, ferner aus ,Karl 1\i;),ria Enk 
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v. cl. Burg. Eine l!iographische Sk izze Yon Dr. Herm. Pick," Wien 1886. - Über 
seine }litwirkung am Organisationsent\nlrf, der ihm wahrcnd des Ents tehens znr 
AnHer ung von .Kmer mitgctheilt wurde, bcric:htete Enk selbst in der ,Neuen Fr eien 
P resse·' vom 2. Juli 1879 (Abendblatt). 

113. Über P odlaha vgl. den schonen Anfsatz Dr. J. Hoftin gers in der ,Üsterreichischen 
Rev ue" 1864, IlL, S. 101-11±, nnrl Wlll'zb:1C h, Bel. :X:XIJI , S. 1 ff. 

114. v. Hartel, S. 14. 
115. Vgl. el ie hübsche Schildernng ,,Alte und nene Snperintenclenten'· in elen , Deutschen 

BHi.ttern" (literar.-polit. Penilleton-Beilage zur ,tlan enlaube"), J a,hrg. 1869, Nr. 37. 
116. Gomper;,~ , S. 7. 
117. Gomperz, S. !J. 
118. Ausführliche Inha,ltsangabc uncl Bcmerlnmgen über diesc unveroffentlicht gebliebene 

Erstlingsa,rbe it von Bonitz gibt Gomperz, S. 3!J-43. 
119. Über el ie Bedeutung clieser Schrift: Gom perz, S. 10 ff. 
120. Dem Kr i:Lnzchen gehorten unter ancleren · H a s so w, spater in vVeimar, 0 ors scn, 

O. S ta h r, ein Bruel er Adolf Stalll's, an ; besonders befreun det \Y ar B. mit 
seinem Oollegen Lud\rig Gi ese br ec ht, einem Brnder des Historikers. Auch 
spater hlieb er mit ihnen in lebhaftem Briefwechse l, und eli e vorhandenen Briefe 
der Freunelc ;,;eugen von der Herzlichkeit des Buneles und cl er Wer tsc:hatzung, die B. 
genoss. Über clas Kr iLnzchen vgl. Bellermann, S. 54. 

121. Gomperz, S. lG. 
122. Bonitz fritgte nach Bmpf<.mg des zwciten Briefes ~ xners Hartenstein aber mals Ulll 

llath. Dieser antwortet ihm am 3. December, cbss cr sich frene, dass man in 
Wien mit B. die Verhancllnng so schnell wieder :1nknüpfe, er hat Vertrauen in 
die künfti ge Gestaltnng Üsterreichs, cla,s no ch über viel ~atur kraft zu gebieten 
habe und auil erdem ein grot3 cs Schitï' sei, ,welches nicht so leicht an einew 
F elsen zerschellt" . Er riLth ilun aber, sich die VerlüLltnisse in Wien erst an­
zusehen. An <lemselben 'l'age schrieb ihm ane:h 'l'renclelenburg, dass er darin 
einen Beweis ron Ller Festigkeit, mit cler man in Wicn auf Ueformen beharre, sehe, · 
dass man kaum elie Huhe hergestellt habe nncl schon B. von nenem a,ufforclere. 
mit ans Werk zn gehen. Doch hegt er manche Beelenken und riith cleshalb 
clrin gencl vorerst zn bngerem Aufenthalt, \Yenn es moglich ist, na<;h \Yien zn gehen. 

123. Vgl. , Allgemeine Zeitung·' Beilage zn Nr. 205 vont 24. JuJi 1853. Die F amilie K ';:; 
wohnte in Hietzing, er selbst nalun ein Ziwmer in clem Hause, wo clas ~Iini ~tcrium 
untergebracht war, und arbeitete bnchstiiblich 'l'ag und Nacht. - Das l\'Iinisteritun 
befï1nd sich damais im Mocloneserpahis in der Herrengassc, wo jetzt der l\li­
nistern"tth, el ie ,Wiener Zeitung" u. s. w. sind; von ela übe rsiedelte es balcl d::tnl,uf 
in clas sogenannte B:mkogebaucle in cler Singerstrat3e, wo jetzt elie Staatssclmlden­
cassa sich betinde t. 1864 wurcle elie Abtheilung des Staatsministeriums und de~· 

Unterrichtsrath in cler Wipplingerstraile 2H untergebracht, wo auch das wiecler 
erricbtete Ministerium bis znr .Erwerbnng des ehemals griitl. Festcticsschen P alais 
am lVIinoriten plat;,; , Encle 1871, wo es sich dermalen befinclet, verblieb. 

124. Damals hoffte Exner noch, nach gethaner Heformarbeit zur Professur zurückznkehren. 
, Die Professur wird o:ffenbar von jetzt erst verdienen, class man sie habe, warum soll 
ich jetzt von ihr scheiden und mich in elie Sticklnft eines Bure:ms in den Acten­
sta,ub setzen ? WiLre ich Minister, so ware ich der Schwe der Volksmeinung, :1ls 
Professor bin ich ein freier Mann, so gut ma,n es unter clem Monde sein kn,nn ''. 
(Brief :E.'s an seine Fran vom 18. April 1848.) 

11 
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125. In dem S. 144, Anm. 21, erwi:dmten Manuscripte, dem auch elie im J!1olgenden mit­
getheilten Berichte Helfe rts entnommen si nd. 

126. z. 279/~1. U. 1848 (Bericht Exners und Note an das .Ministerium des Àul3eren), 
und l jM. U. 1849 (Note des Ministerinms des Àul3eren) . 

127. Auch Helfert wo llte sich damit nicht befreunden, ela elie erste Mal3regel seinem 
,conservatiYen Sinne, cle r sich gegen all es stri1nbte, wodurch an dem Hergebrachten zn 
stark geriittelt \rercle", ' ' iders trebte, und elie zwelte ihm in Widerspruch zn stehen 
schien mit cle r Thatsac he, class auch nicht wissenschaftlich geschulte Lente im 
praktischen Heil verfahrcn oft grol3e Erfolge aufznweisen hatten (wie P r l e l3 ni t z 
in Gra.fenberg, eine Familie Pi c h in Hoi·e~ka in der Ni:ihe von Koniginhof) . 

128. Welche Sorgen diese Nachgiebigkeit ll em Stttd tco mmand anten auch fernerhin 
machte, zeigt eine Zuschrlft vom 2. Jiinner 1849 (Z. 3njM. P.), eli e er an den 
Grafcn Stad ion ri ch tete: , Es ist zu mciner Kenntnis gekommen, dass àie Schüler 
der 7. Gymnasi::Ll eb sse bei den Schotten be reits dasjenige Treibcn beginnen, das 
seit den l\Hirzbgen an der hi esigen Universitiit gang und gebe war. Sie kommen 
mit gestopften Pfe ifen in die Schule, ranchen daselbst, a.pplaudieren w ~ihrend des 
Vortrages; - sie gchen noch welter, sie singcn dents che Lieder, die nicltts weniger 
als politi sch harrnoni sch sind. 

Am akacl emischen Gymnasium tragt ein Professor den jungen Lenten der 
zweiten Gymn asütlclasse Yor, di e R ep u bl i k se i eli e bes t e Staa t sfo rm, 
das s da s Vo lk s chon zn v ernünfti g, zn ge r e ift s ei, um e in e a n de r e 
R eg i ernn gs form r,u d uld en, m a n be ni:ithi ge k ein e n K aise r, man 
so ll e ihn d a h e r fo rt jage n u. clgl. m. 

Ich habe die Eroffnung cle r Lehranstalten in Wien in der Vora ussetzung 
zugelassen, dass für el ie Aufrecbthaltung der Disciplin, für elie Controle cler 
Vortrage der Professoren eine entsprechende Garantie besteben und cla rrt uf bezug­
habende strenge V crfi.ignngen werden getroffcn word.en sein. 

Die obigcn Daten geben uns we nlgstens dafi.ir keine Bürgsehaft und Be­
ruhigun g, dass das allen falls V erfi:igte befolgt werde. 

Ich bin daller in der Lage, Euer Erlttucht zn ersuchen, cl as Geeignete zur 
Abstellung dieser Unfi.ige einzuleiten, wobei ich Euer Erlancht ganz offen erklare, 
dass, wenn Almliches noch einmal r,u meiner Kenntnis kommt, ich el ie Lehr­
anstalten spen en lassen werde." 

Graf :::l tadion übergab von Olmütz ans am 7. Janner diese Eingabe clos 
Wiener Gouverneurs Exner , mit cler Aufforderung, die sorgfaltigsten :Erheb ungen 
zu pflegen, nach Umstitnden eine einclringlicbe Untersuchung elnzuleiten und 
das Erg-e bnis zn seiner Kenntnis zn bringen" (616/R. M. 1.) . Die EingalJe war 
am 5. J iinner an elen Unterrichtssec retitr wegen verhtss licher Ansknnft geleitet 
worden. (Ans den im Besitze Sr. Exc. des Herm Baron Helfert befincllichen P apieren.) 

Mit der hier erwiihnten Anklage gegen einen Professor verhielt es sich 
folgenclermallen: Von :E'rauenhancl geschricben lmm eine Anzeige an W clclen, dass 
einer der Lehrer am akaclemischen Gymnas ium in Wien, Siebinger, sich irgend 
cine Aullerung erlanbt habe. ,Der Prafect des Gymnasiums, üer würdige Poclhtha, 
einer der tüchtigs tcn Schnlnütnner , die dem Piaristenorden w r Ehre und znr 
Zierde gereichten, lJegalJ sich zn Welden, betheuerte illm, das ganze sei ein 
grobes Miss1erstfindnis, wenn nicht gru· eine boshafte Verleumdun g, sprach wann 
und eindringliclt für sein en Professo r, der 1or Scltrecken und Krttnkung b·ank 
geworden se i. 'Velden \Yoll tc Yon nichts horen. 7JLlletz t drellte cr dem Pra-
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fe cten den Rücken , indem er sagte: ,Reden Sie, was Sie wollen; ich glaube, 
was ich will. " Er wollte das Gymnasium ohneweiter s schlieBen. Da,zn kam 
es cloch nicht. " (Helfert, Ms.) 

129. v. Hartel, S. 14. 

130. A us dem N achlasse Exners im Besitze des Herm Professors Ad. Exner ; in den 
Acten des l\finisteriums findet sich nichts darüber. Dasselbe gilt von dem Concept 
des ,Entwurfes der Grundzüge". 

131. v. Hart.el, S. h . Trotzdem in der angeführten Stelle Bonitz selbst in einem in 
Berlin 1874 erschienenen und in der Schulgeschichte nicht zu übersehenden Buche 
sich vollkommen deutlich über seinen Antheil oder vielmehr über das, was Exner 
gehort, ansgesprochen hat, kann man clo ch bei Professor Dr. Konrad H.ethwi sch, 
,Deutschlands hi:iheres Schulwesen im 1~ . J alnlnmdert. Geschil:htlicher Übefblick 
im Anftrage des konigl. prennischen Ministeriums cler geis tlichen, Pnterrichts­
nnd Medicinalangclegenheiten, Berlin 1893", Folgendes lesen: S. 76: , Der oster­
reichische Organisationse nt wurf von 1849, in seinen allgemeinen Grnnchügen 
und zumeist auch sonst das Werk des bisherigen Stettiner Gymnasialprofessors 
Hermann Bonitz, trifï't ebenfalls eine strenge Unterscheiclnng zwischen Ober- und 
Untergymnasium ... ", ebenso heif3t es S. 108 von Bonitz: , Er sagte in den Vor­
bemcrkun gen znm osterreichischen Organisationsentwurf von 1849 : ,Als den Gegen­
stand , in welchem an Gymnasien gleichsam der Sclnverpunkt des ganzen Unter­
richtcs zn ruhen l!abe ... Anfgabe zn sein'.'' Es scheint mir nnnothig, daran eine 
Bemerkun g zu knüpfen. 

132. Schenkl , S. ~~. 

133. lm ,Almanach der b is. Akademie der Wissenschaften .. . Jalng. V (1855), S. 91 ff. 
134. Ehenda. 
135. v. Hartel, S. 15. 
136. M. E. ol , ~I. C 1orn 13. August 1848. 

137. Es si nd fünf znsawmenlüingende Anfsatze: ,Die Reformen des offentlichen Unterrichtes 
in Üsten eic1r': der erste einleitende und der zweite: , Die bisherige und künftige 
Stellung unserer philosophischen Fac ult~ten '' von Exner, er schienen am 20. und 
22. April, Ll er zweite und dritte: , Künftige Aufgabe des Gymnn,siums" von Podlaha, 
aw 2ô. und 29. April , der vierte: , Die kiinftige Stellnng der rncdicinischen 
Fa.cn!Ui,t'· ron Peuchtersleben, am 3. ~hi , der fünfte: , DiP, '-illli1ittelbare 
Leitnng der "Cniversiüi.ten'· von }}mer. erschien nicht mehr und ist nnr im 
Manuscript Yorhanden. Die ,Constitntionelle Donan-Zeitung'· erschien vom 1. April 
bis 6. Jnli 18..!8 (~4 Nnmmern), 1gl. über sie Helfert: , Die Wiener Journalistik 
im J.-thre 1848.·' S. 40-4;) 

138. l\1. E. :.!67/J\I. U. 

J 39. Diese Schriften bildrn ein ga,nzes Com olut und enthaltcn die Berichte Exners, eine 
grofie Anzahl von Studien und :N otizen, ein Reisetagebuch für die Tnspectionen 
nncl bieten ein unsclùtzbares jfaterial für die Kenntnis der Schul- und hcsondcrs 
der Personalverlùtltnisse cler italienischen Provinzen. 

140. In dem erw~~hnten ~ekrolog. Eine tbersicht der Pnblicationen E:xners gibt Zim mer­
mann: hinznzufügen ist eine Besprec-bun g von , L. Fenerbachs Gnmdsatzen der 
Philosophie der Zukunft, Zürie:h 183-!" in .. Osterr. Blatter f. Literatnr und Knnst'· 
1844, :\r. 12, S. 8~1-~13. 
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1±1. v. HarteJ, S. 1ï. Es darf hier wohl auch clarauf hingewiesen werden, dass es Bonitz 
mit seltenem Tact verstancL als Protestant seine Stellung nicbt nnr zn behanptcn, 
sondern immer mehr zn festigen; un ter seinen Sc·hülern geistlichen Standes fand 
er nicht min der wanne V crchrer als un ter den \Yeltlichen. 

142. Gomperz, S. 21, vgl. v. Hartel, S. 19 f. 
143. Cupr schiekte spater seine Sehrift: ,Z ur Revision des dermaligen Unterrichtswesens 

nnserer lVIi ttelschulen etc." clem ihm personlich nn bekannten llonitz mit einem 
hüfliehen Schrciben am 12. Octo1er 1tlG3, in \Yelehem folgende Stelle intoressieren 
dürfte: ,,Uns beiden handelt es sich gewiss mn die gu te Sache- die Bildnng der 
.Jugend. Dass wir znf~illig jeder von einer anderon Seite clrts Ding ansehen, kann 
cler g uten Sache gewiss nicht schaden, Yielmehr nützen. Contrario res magis 
clucescit. Und dass uns beiden- ela wir eben Menschen sind- so manche 
speciell menschlicho Regung ankleben mag, werden Sie, Jiebster Herr Professor, 
cloch nicht ùestreiten wollen? Das, was mm an unserem wechselseitigcn Streite 
speciell ,menschlich" ist, wird die Welle der Zeit cl:wontragen; aber das rein 
geistige Erzeugnis, die Ide en, werden b lei ben, f"ie \Œrclen sich im Kampfe nur 
Jautern und es vie lleicht clann einem cl ri tt en erleichtern, das, WilS wir beide 
eben snchen - die Wahrhoit- zn finden. In diesem Sinne lllm ers nche ich 
um cine strenge, schonungslose Kritik der heiliegenden oben benannten 
Broschüre." 

144. Diese Mittheilung über da,s Gutachten bernht auf dem Original, das im Besitzo 
Baron Helferts. sich befindet; in cler ,Wiener Zeitung" 10n 17. April1849, Kr. 91, 
ersc hi en im Anschluss an ·die l\1ittheilnng der Dedentung cler 13erufung 1on Bonitz 
ein von Exner redigierter groJ3erer Anszng. 

145,. Y. Hartel , S. 23. 
146. Schenkl , S. 14. 
147. S. 24. 
148. Ein Verzeichnis cler Veroffentlichungen ron Bonitz (nach ~Iaterien geordnet und 

innerhalb clerselben nach cler Zeitfolge der Schriften) gil1t Gomperz , S. 43-52. 
149. V gl. v. Hartel, S. ~4 ff. Über Bonitz a,ls Leiter der Seminarübungen 1gl. Scllenkl, 

S. 72. 
150. V gl. die Schildenmgen bei Gomperz , S. 25, nncl Y. Hartels hei Bellennann, S. 57. 
151. S. 28. 
152. Vgl. Beer und Hochegger: ,Die Portschritte des Unterricl!tswesens in den Cultm­

staaton Enropas" Bel. I., S. 387 ff. 
153. Nr. 223 vom 11. Angnst ]851. 
154. V gl. ,Protest des Doctorencollegiums cler theologischen Pacultiit zu \Yien gegen den 

Eintritt cines Nichtkatholil\en in clas uni>ersitiitsconsistorinm . ... " \Yien 1851. 
Diese Schrift enth}ilt alles EinschHigige; der l\I. E. vorn 1. August 51 , Z. 7051, 
sowie eine authentische Mittheilung über die Sitzung des UniYersitiitsconsistoriums 
war schon früher veroffentlicht worden. 

155. S. 29. 
156. Bonitz verlor drei Solme in jungen ,Jalnen, so dass nur sein Solm Eduard ihn, 

aber nicht lange, überlehte. Dieser war in Stettin geboren am 23. September 1844, 
besuchte in ·wien dns akademische Gymnasium, stud ierte in Wien und Berlin 
die Rechte und erwarb in Graz (October lSG'i) das Doctorat. Nach hestandenem 
Referendaroxamen war er am Berliner Kammergericht thiitig· und wurde. nachdem 
er Febrnar 1874 elie Assessorprüfung gemacht, in Beuthen 0;8. angestellt ; am 
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1. Juni 1878 k::tm er nls Stadtrlchter an das Berliner Stadtgeridlt und blich 
nach der Heorganisation im October 1879 als Oberamtsrlchter am Amtsgericht I 
in Berlin. lm December 1888 erhlelt er den Titel eines Amtsgerichtsrathes . Bald 
da ra nf erkrankte er an einem Lungenleiden, dem er am 20. Miirz 188~1 erlag. 
(N ach Mitthcilnngen, die ich der Liebenswürdigkeit sein er Witwe, Frnn He rhd g· 
Bonitz, geb. Schmidt, verdanke.) 

157. Ygl. ,.Bcricht über das Bonltz-Album", Wlen 186G. 
15S. , Stationen meiner Lebenspilgerscl1aft" , Hamburg 188!:1, S. U:il fï". (Brste Begegunng 

mit Bonitz und Erinnenmgen an Bonitz, Grysar und Grauert.) 
159. Gomperz, S. 2~1. 

160. Der Brief von Bonitz konnte leider trotz eifrigen Suchens weder in den im Besitze 
cler lh·au Grafin Leo Thun in Prag hefindlichen Brlefen, noch lm Famlliennrchiv 
in 'l'etschen anfgefunden >·verden. 

161. Ygl. ,Bericl1t über die dem Geh. Oberroglenmgsrnthe Herm Dr. H. Bonitz dar­
gebrachte Ehrenbezeugnng". Wien 11:184: das Epigramm S. 7, cler Brief yon 
Bonitz, Yom 17. Septeml•er, S. 8 ff. 

162. In dem brief1ic1lCn Nachlass findot sioh eine Am.rd1l solcher Briefe, die innige Ver­
ehnmg nnd tiefste Dankbarkeit bokunden. Dabei feblt es auch nicht an Humor : 
so wenn ein bogeisterter Schüler (er wa,r Weltpriester und wegen Augenleidens 
pensioniert) am 2. Marz 1871 dem , nnvergesslichen, hocbverehrten Herrn Profes~or , 

Yerdientesten Herrn Herrn Director !·' nachdem er seiner Bewunclerung cler deutschon 
\\ rtffensiege Ausdruck gegeben, schreibt: , Wollen Sie, ho ch weiscr llerr Profes~or 
und Director, clahin streben, dass die hoilige Allianz wieder hergestellt wercle 
Z'sischen Osterreicb und Prcuflen, welche einst dnrch einen Sehweizer als l\Iinister 
zerstort wurde !" 

163. Über Bonitz als Lehrer schreibt mir mein Freund Dr. Max Hothstein, Prh-at­
docent an der Universitat in Berlin, der in den 1870er Jal1ren Bonitz' Unter­
richt am grnuen Kloster genoss: ,.Die Schnelligl\eit seines JJcnkens und die Sdüirfe 
seines Yerstancles baben uns Schiiler wohl am meisten gefesseJt , danebon hatten 
wir freilich auch das Gefühl, dass er die Dinge, élie er lehrte, n,nch wissen­
schaftlich dnrchgearbeitet batte und yollsti.Lndig bcherrschte. Wir hatten stets dns 
Bew usstsein, dass zwischen B. und allen übrigen Lehrern, auch den tüchtigsten, 
ein ungehenrer Unterschied bestand, aber, 'vie gesagt, es zeigte sich das nicht 
lJloil in wissen chaftlichen Dingen , sondern viel mehr noch in allem Per~tnliehen. 
B. hatte ll:eine Schwacho als Lehrer, er wurde nie lwftig und Yor allem, er '>ar 
nie pedantisch oder kle inlich. Alle anderen Lehrer hatten ein Paradepfcrd, das 
sie bel jeder Gelegenheit vorführten; wir waren olne ziemlich geweckte Gesellschaft, 
nnd machten uns tüchtig darüber lustig, bei B. fa,nd sich niemals ein Anl ass 
dazn. Dadnrch wn,r seine Stel lung in der Classe eine nngewohnlich günstige, er 
branchtc nie zn fürcllten , dass wir uns innerlich über ihn Justig machen, er wa,r 
nnserer vollkommen sicher. Daher trat er nie als strafencler Classentyrann anf, 
es fand sich gar kein Anlass dazu , sonclern cs war eine Art von freundschaftlichem 
personlichen Verkehr, olme jede Steifheit und jeden Formalismus. Sein Grundsatz 
war es offenbar, sich stcts an die Begabtesten und Verstandigsten zn halten, 
dnrch diese beherrschte or dann auch die anderen. Er hat für gewobnlich nur 
in Prima unterrichtet, und indem er uns wie Stndenten hehandelte, schmeichelte 
er unserem Selbstbewusstsein und machte sich den Unterricht leicht und erfolg­
reich. Ein Confli e: t ist rneines Wissens einfach nie vorgekommon, cine Nachliissigkeit 
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oder Dnmmhcit wmdc von ihm fast stets mit einer ironischen Bemerknng, zuweilen 
auch nur mit einer bezeiehnenden Handbewegung abgefertigt, und sein Stand­
punkt war ünmcr ein so klarer und so offenbar berechtigter, class wir ihm innerlich 
zn,.timmen mnssten und stets uns fnrchtbar gcdemüthigt flihlten . So entsinne ich 
mich z. B. noch des niederclrückenden Gefühles, als ich einmal zu spiit kam 
und er moine (in cliescm PaU ziemlich berechtigte) Entschuldignng gar nicht ann::thm, 
~onclem einfach anf meinen Platz wies, ohne sich in seinem Vortrag storen zu 
lassen. .Einmal hatte bei uns eine Schülerzeitung .. Walhalla" vielcn Anklang 
gefnnden, trotz cler offenbaren Lacherlichkeit des ganzen l-nternelunens. B. hielt 
nach einer Censurenvertheilung vor den Primanern, die ansschlie13lich im Saal 
anwesend waren, eine hingcre Hede über den Gegenstand. in cler er nnr ganz 
nebenher einfiiefien lieil , cla,ss cr jede weitere Betheilignng an der Sache streng 
be~ trafen wi:irde, im iibrigen aber sich Lhmit begnügte, mit seiner fein en Ironie 
das Unternelunen und die darin Yerüfï'entlichten Geistesproducte zn kritisieren. 
Der Erfolg VlfH' cin Yollstancliger, er hatte die Lacher anf sciner Selte, niemand 
sprach wehr yon cler Sache, und die eifrigsten 'l'heilnehmer schamten sich, und 
das al les, oh ne dass einer der V erbrecher ein hm·tes W ort zu horen bekommen 
lüttte. So sehr 1\"Ïr in L1iesen und anderen J!-,iLllen Gelegenheit hatten, sein personlieh 
freunclliches und \'iohlwollendes Wesen kennen zn lernen , so war cloch cler über­
\\"Ïegende Eindruck der der i:iberlegenen Klugheit und Leistungsfahigkeit. Schon 
sein Aufleres machtc diesen Eindruck, der frennclliche, aber cloch stets forschende 
nnd beobachtcnde Blick und der überl egen ironische Zug um den Mund 
der den Mann 10n Geisli erkennen lie13, auch wenn er nicht sprach. Seine st0ts 
schnellen und cnergischen, niem::tls überhasteten Be,Yegungen entsprachen der 
leichten Beweglichkeit seines Denkcns, Yon cler peclantischen Schwerfalligkeit und 
- ' elbstgef~ill.igkcit, die fast keinem Schulmann grmz fremd ist: war bei ihm keine 
Spur. Die J!1rische, elie von ihm ausgieng, erfasste den Schüler unmittelbar, auch 
elie weniger Begabten konnten sich diesem h:infiuss nicht ganz entziehen, und da, 
er sich nie bei unnützen Dingen aufhielt, auch nie anf besonderes Auswendig­
l~? rncn Zeit verwenclete, so lasen "·ir sehr viel, weit mehr, als je bei irgend einern 
anderen Lehrer. Die Lectüre bildete bei ihm nicht nur den Mittelpunkt des 
r nterrichtes, SOnllern beinahe den Unterricht selbst. Elementargrammatik wurcle 
' Orausgcsetzt, feinere syntaktische Bemerkungen an das Gelesene angesehlossen. 
Die Extcmporalien waren , so 1rie sie jetzt allgemein geschrieben werclen, Varia­
tionen des Gelesenen, so class ein einigermailen aufmerksamer Schüler keinen 
.Fehler zn machcn 1Jranchtc. Um aber moglichst sicher zn gehen, war es noth­
wendig, moglichst liel yon dem Gelesenen sich einznpr~tgen, und \\"irklich babcn 
"·ir das namentlich 10r dem Examen mit groJ3em Eifer gethan. So clienten nue: lt 
elie Extemporalien wesentlich d::tzu, elen Einclruck des Gelesenen zn erhohen und 
z11 befestigen. Als Lehrer des Griechischen in Prima, bei der Lectüre Yon Homer, 
Sophokles, Plato, Demosthencs, war B. natürlich in günstiger Lage, er licl3 
wesentlich elie Schriftsteller anf uns wirken; sein Einfl.u!;'s war so gro.tl, dass wir 
stcts gut pr~tpariert wttren, jeder unnütze Anfenthalt wurde vennieden, das Noth­
wendige in seiner sclmellen, immer sofort elen entscheiclenclen Punkt treffenden 
Weise erledigt; so konntcn wir viel schaffen, waren stets angeregt und in arbeits­
froher Stimmung, und deshalb übten elie Schriftsteller, ohnc dass je astheti>ierende 
Phrasen gemacht wnrden, ihre Wirkung· anf uns aus, die Personlichkeit des 
Lehrers trat scheinhar znrü ck, und cloch em pfanden \Ür cs in jeder Stuncle yon 
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neuem, wie ganz anders dieser Unterricht war als der sonst übliühe. 'l'rotz cler 
Sc:hnelligkeit, mit cler er vorgieng, fand B. immer Zeit, anf die wichtigsten 
wissenschaftlichen Fragen hinzuweisen, namentlich im Homer. Er hat sich aut:h 
offentlie;h clahin n,nsgesprochen, chss er es für Unrecht hielt, an wirklichen 
Sc:hwierip;keiten die Schüler vorbeizuführen oder gar sich mif irgend einer 
AtlSl·ede zn hclfrn. Für uns waren solche Bemerkungen stets fLnGerordentlich 
anregend, wir fühlten uns fLuch chcl urch schon beinahe a]s Stuclenten, und 
es stand anch dieser Zng ganz im Einkhtng mit seiner allgemeinen Art, 
uns zu behancleln. Überhaupt mochte icll das als das Eigenthümliche seines . 
Unterrichtes bezeichnon: es gieng ein freier und frischer Zug durch seinen 
Unterricht, e.r vvol ite den Schüler nicht durch seine Autorihit dri:icken , 
Sf'ndern ibn erhe1Jen zn selbstancligem Genieilen und freiem geistigen lYiitarbeiten ; 
alles Kleinlicbe, '1\aditionelle, Pedantische, "·as den Schi:ilern die I.Just am Unter­
richt 1erdirbt, tiel bei ilnn fo rt B. war ein e ganz einzige Personlichkeit unter 
den Lehrern, dass wusste er, er kannte auch seinen Einfluss anf die Schüler, und 
cr wollte, dass sie ::~einen Unterricht nicht als etwas Nothwencliges , sondern als 
einen Gennss empfinden sollten. Und da,s hat er wol1l bei jedem ohne Ansmhme 
erreicht. Niemand war so stumpfsinnig, dass er nicht wen igstens etw::ts cl::tvon 
empfunden batte, viele n,be r, vielleicht die lYiehrzahl , hat von diesem Unterricht 
die entscheidende Einwirkung .fiir ilu: Le ben erhalten'' . 

164. Über Bonitz' 'l'hatigkeit ün Seminar von August 1867 his September 1875 Ygl. 
L. H. Fischer: ,Das konigl. preuB. Seminar in Berlin 1787-1S8i" in ,Zeitsc:hrift 
für das Gymnasialwesen", Jahrg. 1888. S. 39 ff. - Unter Bonitz erhielt es eine 
nene Instruction. die eine gle ich nüWige Entfaltung der praktisch-piidagogischen 
und 'dssenschaftlieben 'l'üchtigkeit anstrebte. Bonitz nahm n,uch die };:ritisch­
Rxegetischen Übnn;.:en wieder anf, clic er für sehr wertvoll hielt. ,Discussionen 
diescr Art", sagt er in dem Beric:hi über das Jahr 18ô9, ,insbesondere ans dem 
Büreiche der Schulschriftsteller, scheinen mir der eigentllümlichen Doppelaufgabe 
des Seminars in vorzüglichem MaJ3e zu entsprechen ; sie knüpfen einerseits 
unmittelbar an elie philologischen Universitatsstudien der meisten Mitgfieder :111 

nncl enthalten anderseits wirksitme Weisungen fiir die Methode des Unterrichts; 
clcnn sie gcben jcdesmal den Bevveis, dnss die Mog]ichkeit einer üherzeugenden 
Erkhinmg a,uf der pracisen Auffassung der Sdnvierigkeiten beruht, und zeigen 
hieclurcb, wie in solchen Fiillen :1uch beim Unterrichte vorzugehen ist" Dvnitz 
zeigte aber nicht minclere Ge,randtheit und Einsicht bei Besprechung wissenschaft­
licher Arl 1eit ans clcm Gobiet\1 der Mathematik octer methoclisch-didaktischer nnd 
allgen'leiner. piLdagog:ischer Pragen. 

165. Gomperz, S. 34. 
166. Gomperz. S. 30 f. 
167. A. a. 0., S. 108. 
168. Gomperz, S. 36, clem andt die folgende Stelle entlehnt ist. 
169. S. 35. 
170. Schenkl, S. 7. 
171. S. 3ï. 
172. BegrüBungsrecle. Ü!J}J. III. S. 2G7. 
173. S. 21. 
174. In der Ode L1 Pi Gelegen lteit der Überroich ung des Bonitz-Albums, abgedruckt im 

,Beric:ht ", S. G f. 
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